
[image: ]


 


Der Geheimnisträger

 

Menschenjagd auf Terra und im All – ein Verräter wird gestellt

 

von Clark Darlton

 

Auf Terra und den anderen Menschheitswelten schreibt man Ende März des Jahres 3459. Der letzte Anschlag des Gegners der Menschheit, der sich im Begriff „Anti-ES" manifestiert, wurde erfolgreich abgewehrt. Dennoch sind die Prüfungen, die der Menschheit auferlegt wurden, keineswegs zu Ende. Denn rund acht Monate nach Perry Rhodans „Gehirnodyssee" kommt es zu einer neuen, völlig unerwarteten Konfrontation aus Weltraumtiefen.

Die Laren, humanoide Intelligenzen aus einer anderen Galaxis, erscheinen im Solsystem, demonstrieren ihre überragende Macht, der die Menschheit nichts Vergleichbares entgegenzusetzen hat, verlangen ultimativ die Eingliederung der Milchstraße in das „Konzil der Sieben Galaxien" und bieten Perry Rhodan den Posten des Herrschers der Milchstraße an.

Um der Menschheit willen ist Perry Rhodan gezwungen, das Angebot der Laren anzunehmen und sich zum Ersten Hetran ernennen zu lassen. Der Terraner und seine Vertrauten gehen jedoch nur scheinbar auf die Forderungen der neuen Machthaber ein - insgeheim kämpfen sie um die Freiheit und Unabhängigkeit der Galaxis.

Im Zuge dieser Aktionen kam es jedoch zu einer Panne!

Lordadmiral Atlan wurde von den Laren entdeckt, gefangen und des Hochverrats angeklagt, und Perry Rhodan war gezwungen, seinen besten Freund zum Tode zu verurteilen.

Er vollstreckte auch das Urteil - nur zum Schein natürlich! - und führte damit die gesamte galaktische Öffentlichkeit hinters Licht.

Der Mann, der Rhodan dieses für die Laren bestimmte Schauspiel ermöglichte, wurde dabei zwangsläufig zum Mitwisser und zum GEHEIMNISTRÄGER ... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner wird gehaßt und geliebt.

Orana Sestore - Perry Rhodans dritte Frau.

Alpar Goronkon - Ein Verräter und Mörder wird gejagt.

Hotrenor-Taak - Galaktischer Befehlshaber der Laren.

Atlan - Ein „Toter" beweist, daß er lebendig ist.

Gucky - Der Mausbiber betätigt sich als Heiratsvermittler.






 

 

1.

 

Keine Worte in keiner Sprache hätten die Verbitterung und Enttäuschung im Herzen Orana Sestores schildern können, als sie auf dem Bildschirm Zeugin des ungeheuerlichen Geschehens wurde. Aber nicht nur sie, die Bevölkerung der ganzen Erde, des Solaren Imperiums und alle intelligenten Völker der Milchstraße hatten über ihre Nachrichtengeräte mit eigenen Augen sehen können, wie Perry Rhodan das von den Laren gefällte Todesurteil an Atlan vollstreckte.

Sie hatte Rhodan lange nicht mehr gesehen. Zuviel war in den vergangenen Wochen und Monaten passiert, und Zeit für private Dinge gab es schon längst nicht mehr. Rhodan wußte, daß sie ihn liebte, aber jetzt, als der Gleiter sie zum Eingang in das unterirdische Hauptquartier Imperium-Alpha brachte, war auch sie sich dessen nicht mehr so sicher.

In ihren Augen war Atlans Hinrichtung glatter Mord gewesen.

Sie hatte sich anmelden lassen. Rhodan hatte ein wenig verstört und, wie es ihr schien, auch unwillig sein Einverständnis zu dem Treffen gegeben und entsprechende Anweisungen an die Wachen erteilt. Noch immer war Imperium-Alpha weitgehend gegen die Außenwelt abgeschirmt, aber niemand konnte sicher sein, ob es nicht auch hier bereits die Spione der Laren gab, eingeschleuste Hetos-Inspektoren.

Rhodan war den Laren hörig, davon war Orana Sestore überzeugt. Sonst hätte das mit Atlan nicht geschehen können.

Rhodan hatte seinen besten Freund getötet.

Orana begann ihn zu hassen, je mehr sie darüber nachdachte.

Aber sie wußte nicht, wie sie es ihm sagen sollte. In ihren Augen war Rhodan zum Verräter an der Menschheit geworden, und es konnte nichts geben, das seine Tat entschuldigte.

Der Gleiter landete. Der. Ausstieg öffnete sich. Zwei Männer der Solaren Abwehr empfingen und kontrollierten sie. Sie fanden nichts, denn Orana trug nur ihre Kosmonautenuniform.

Das Rangabzeichen einer Hyperdim-Mechanikerin prangte auf der linken Brustseite ihrer Jacke.

Sie passierte die Sperren positronischer und auch mechanischer Art, wurde noch einmal von Robotern überprüft und gelangte dann endlich ins Zentrum von Imperium-Alpha.

Sie ahnte, daß auch hier die Laren vertreten waren, die Beauftragten des „Hetos der Sieben", die unüberwindlichen Intelligenzen aus der Galaxis NGC 3190, die Rhodan gegen seinen Willen zum Diktator über die gesamte Milchstraße machen wollten, um diese fest unter Kontrolle zu haben.

Orana war das gleichgültig. Die Laren konnten ruhig erfahren, daß sie ihre eigene Einstellung zu den Dingen besaß. Sie durften wissen, daß sie sie haßte. Und sie sollten auch wissen, daß sie Rhodan seines Verbrechens wegen haßte.

Zu ihrem nicht geringen Erstaunen wurde sie im Vorraum zu Rhodans Zimmer nicht von einem weiteren Roboter kontrolliert, sondern eine ihr wohlbekannte Gestalt trat ihr mit breitem Grinsen entgegen. Gucky, der Mausbiber. „Sei gegrüßt, Orana, auch wenn deine Gedanken finster sind. Perry erwartet dich, aber rege ihn nicht zu sehr auf. Er braucht jetzt seine Nerven."

„Seine Nerven hätte er gestern mehr schonen sollen. Kann ich zu ihm?"

Gucky deutete auf die Tür hinter sich.

„Du wirst erwartet, Orana. Aber ich möchte dich noch einmal bitten, verschone ihn mit Vorwürfen. Kümmere dich um deine Angelegenheiten, nicht um die von Männern."

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften.

„Du sprichst von Männern, Ilt? Du hast dich also auch auf die Seite der Verräter geschlagen, die Atlan töteten und die Erde den Laren preisgaben? Ich hätte es mir denken können."

„Sei nicht voreilig. Die Laren meinen es gut mit uns, und ..."

„Halt den Mund, du Weltraumratte! Laß mich zu Rhodan!"

Gucky zuckte zusammen, schluckte aber das Schimpfwort ohne Kommentar. Er wußte besser als jeder andere, daß die Laren in Imperium-Alpha Augen und Ohren hatten. Ihnen entging nichts.

Vorsichtig sein bedeutete: länger leben.

Und es bedeutete noch, das Ziel vielleicht zu erreichen.

„Rhodan wartet auf dich. Hier, bitte ..."

Sie warf den Kopf empor, als sie an ihm vorbeiging, und würdigte ihn keines Blickes mehr. Der Mausbiber sah ihr nach und blieb im Vorraum zurück. Er mußte sie nicht sehen, um ihre Gedanken lesen zu können.

Perry Rhodan erhob sich, als Orana Sestore eintrat. Er reichte ihr die Hand. Sie ignorierte die Geste und setzte sich.

„Ich habe mit dir zu reden, Perry Rhodan!"

Er zog die Hand zurück und nahm ihr gegenüber Platz.

Der Raum war angefüllt mit Nachrichtengeräten aller Art, aber die Bildschirme blieben dunkel. Orana mußte glauben, daß eine ungestörte Unterhaltung möglich war. Sie irrte sich.

„Dann rede, Orana. Es tut mir leid, daß wir unter diesen Umständen ..."

„Du kannst dir deine Worte sparen. Versuche lieber, mir einen plausiblen Grund dafür zu nennen, was gestern geschah."

In Rhodans Gesicht zuckte kein Muskel.

„Der Grund ist einfach: Atlan wurde vom Gericht der Sieben zum Tode verurteilt, und ich hatte das Urteil zu vollstrecken."

„Deinen besten Freund?"

„Er war mein bester Freund. Das Schicksal der Milchstraße ist wichtiger."

„Du bist... ein Scheusal!"

Diesmal zuckte Rhodan ein wenig zusammen, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos.

„Orana, warum hast du kein Vertrauen zu mir? Ich mußte es tun, ich hatte keine andere Wahl."

Sie nickte grimmig.

„Ich will dir etwas sagen: Du hast es getan, um dich bei den Laren Liebkind zu machen. Sie haben dir die Herrschaft über die gesamte Milchstraße versprochen, und dafür hast du deinen besten Freund ermordet. Du bist nur eine Puppe in den Händen des Hetos der Sieben und ihrer Beauftragten. Du würdest selbst mich umbringen, wenn sie es von dir verlangten."

Rhodan erwiderte tonlos: „Ja, selbst das würde ich tun, wenn ich es tun müßte."

Sie starrte ihn fassungslos an.

„Das ist dein Ernst?"

Er sah sie fest an.

„Das ist mein Ernst, Orana. Unsere Lage ist nun einmal so.

Du solltest sie verstehen."

Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.

„Ich kann und will es nicht verstehen! Ich habe dich geliebt, sehr sogar, und du weißt das. Obwohl meine Natur sich dagegen wehrte, habe ich es dir kaum gezeigt, denn du warst und bist zu mächtig, um Zeit für die Liebe einer Frau zu haben." Sie wandte sich ab. „Aber wozu sage ich dir das jetzt noch? Es ist alles sinnlos geworden. Ich werde auf mein Schiff zurückkehren, und ich kann nur hoffen, daß der Antrieb versagt und wir in eine Sonne stürzen. Welchen Sinn hat das Leben noch für mich, für uns alle?

Die Laren wollen uns versklaven, merkst du das denn nicht?

Wie kannst du auf ihre gemeine Politik hereinfallen, du, der große Staatsmann und Diplomat? Ich verstehe das nicht, ich werde es nie verstehen ..."

Rhodan warf einen unmerklichen Blick hinauf zur Decke. Sie bestand aus makellosem Kunststoff, aber irgendwo, das wußte er, war die winzige Linse eines Objektivs verborgen, dazu ein Mikrophon, kleiner als die Spitze einer Stecknadel. Die Laren hörten jedes Wort, das in diesem Raum gesprochen wurde.

Sie sahen alles.

Die Szene mußte echt wirken, so wie gestern bei der Hinrichtung.

„Du verstehst überhaupt nichts davon, warum also bist du gekommen? Ich mußte Atlan töten, um das Imperium zu retten.

Vergiß nicht, was auf dem Spiel steht! Nicht nur das Imperium, sondern auch das Schicksal der Milchstraße. Wir werden die achte Galaxis sein, die sich dem Bund anschließt. Dazu sind Opfer notwendig. Große Opfer, wie sich gestern gezeigt hat.

Atlan wollte nicht einsehen, daß mein Weg der richtige ist."

„Ich sehe es auch nicht ein!" fauchte sie. „Du bist ein Mörder!

Selbst für eine so gewaltige Sache würde man nicht seinen besten Freund opfern. Du hättest immerhin mit den Laren reden können."

„Mit Hotrenor-Taak, dem Beauftragten?" Rhodan schüttelte den Kopf und hoffte, Orana würde das kurze Blinzeln bemerken.

„Nichts würde ihn davon abbringen können, Gegner des Bundes zu schonen. In seinen Augen war Atlan ein Verräter. Er mußte sterben. Ich war nur der Vollstrecker eines gerechten Urteils.

Versuche bitte, das zu begreifen."

„Ich will es aber nicht begreifen! Wir sind fertig miteinander, Perry Rhodan. Versuche wenigstens du, das zu begreifen!"

Was in diesen Minuten in Rhodan vorging, erfuhr niemand.

Wie gern hätte er ihr die Wahrheit gesagt.

Daß die Hinrichtung nur eine Farce gewesen war, ein Zauberkunststück des großen „Mr. Universum-Chan", der jetzt als Alpar Goronkon in Imperium-Alpha lebte.

Doch er durfte es ihr nicht sagen, denn die Laren waren allgegenwärtig.

„Es tut mir leid", war alles, was Rhodan murmeln konnte.

„So, es tut dir leid, deinen ältesten Freund umgebracht zu haben? Wie finde ich denn das? Rührend, nicht wahr? Wie gut, daß ich dich Scheusal niemals geheiratet habe! Weißt du überhaupt, was es für eine Frau bedeutet, derart enttäuscht zu werden? Nein, das karinst du nicht wissen!"

Rhodan sah an ihr vorbei.

„Und du meinst, einem Mann könnte das nicht passieren? Nein, mißversteh mich jetzt nicht, ich begreife deine Enttäuschung nur zu gut. Der Tag wird bald kommen ..."

„Du kannst dir deine Trauerreden ersparen, Rhodan.

Jener Tag wird niemals kommen, denn ich glaube kaum, daß wir uns wiedersehen. Gib meinem Schiff den Auftrag, einen unbekannten Sektor der Milchstraße zu erforschen. Mein Kommandant ist ebenso enttäuscht wie ich von dir. Mit Freuden wird er sich in eine Sonne stürzen oder auf einer paradiesischen Urwelt eine letzte Landung vornehmen. Er ist auch ein Mann."

Rhodan versuchte seine Verbitterung zu verbergen, aber es gelang ihm nicht vollständig.

„Das gönnst du mir wohl nicht, was? Aber ich bin jetzt frei, viel freier jedenfalls als du, der du dich mit den Laren verbündet hast.

Du bist der Sklave deiner neuen Freunde, die nichts anderes wollen, als auch unsere Galaxis zu beherrschen, und du glaubst ihnen, weil sie dir den Posten des Diktators über unsere Milchstraße versprochen haben. Deine Freiheiten kennst du nun: Du darfst deine besten und treuesten Freunde hinrichten.

Ich verachte und hasse dich, Rhodan!"

Er überlegte, was sie wohl sagen 'würde, wenn er ihr jetzt die Wahrheit verriet. Überraschung und Verständnis vielleicht, eine Versöhnungsszene, die von den Laren beobachtet wurde, einige Sekunden des Glücks.

Und dann?

Und dann eine neue Hinrichtung, eine Doppelhinrichtung!

Nein, er mußte hart bleiben, auch wenn es ihm noch so schwerfiel. Er durfte Orana nicht einweihen, so sehr er sie auch liebte. Das Schicksal der Völker der Milchstraße ging vor. Sein eigenes Schicksal und sein Glück blieben Nebensache.

„Eine Frau kann nur hassen oder lieben, Orana. Du hast mich geliebt, und nun glaubst du, mich hassen zu müssen. Gibt es da kein Mittelding? Vielleicht ein bißchen logisches Denken?"

„Denken? Was soll ich denken, wenn ich selbst gesehen habe, wie du Atlan getötet hast? Alle Welt hat es gesehen, und alle Welt haßt dich dafür. Ich auch!"

„Man kann trotzdem denken ..."

Sie stand ruckartig auf.

„Ich will aber nicht denken, Rhodan! Ich habe es gesehen, und das genügt mir! Du bist ein Mörder, und ich hasse dich! Das kann auch dein Gedankenspion wissen, der draußen vor der Tür lauert und alles mit anhört. Soll er doch, der lausige Ilt. Er ist genauso ein Verräter wie du. Ich verachte euch alle!"

Rhodan zuckte die Achseln. Er tat es sehr deutlich, so daß es die heimlichen Beobachter nicht übersehen konnten. Doch abermals übersah Orana das blitzschnelle Blinzeln in seinen Augen.

„Kannst du dir vorstellen, daß Gucky jemals gegen die Interessen der Menschheit handeln würde, Orana? Dann denke darüber nach, und es kann sein, daß du zu einem Resultat kommst, das deine Meinung ändert. Ich danke dir, daß du gekommen bist. Trotz allem danke ich dir. Und wenn ich dir noch etwas sagen darf: ich liebe dich vielleicht jetzt noch mehr als jemals zuvor."

Sie wandte sich um und ging zur Tür.

„Du kannst dir deine falschen Worte sparen, Rhodan. Ich glaube dir nicht mehr. Ein Mann, der seinen besten Freund um eigener Vorteile willen ermordet, verdient nicht einmal mehr die Achtung einer Ratte. Wie könnte er da die Liebe einer Frau verdienen.

Darf ich jetzt gehen?"

„Du kannst jederzeit gehen, Orana. Du bist ein freier Mensch."

„Frei!?" Sie schleuderte ihm das Wort voller Verachtung entgegen und ballte die Fäuste. „Ja, was du so unter frei verstehst! Macht für dich, das 'Wohlwollen der verfluchten Laren, die Herrschaft über die Völker der Galaxis - ein Günstling des galaktischen Bundes, der sich ,Hetos der Sieben' nennt! Das nennst du frei sein! Ja, ich hasse dich, und ich bin nicht der einzige, der dich haßt. Alle Menschen hassen dich, und alle Völker unserer Milchstraße hassen dich!"

„Es ist besser, wenn du jetzt gehst", sagte Rhodan ruhig.

Draußen war Gucky bereits zur Seite getreten. Sein Gesichtsausdruck war höchstens als „indifferent" zu bezeichnen, denn er verriet nichts von dem,, was in ihm vorging. Orana würdigte ihn keines Blickes und durcheilte den Raum mit hastigen Schritten. Tapfer hielt sie ihre Tränen zurück, bis sie den Vorraum verlassen hatte.

Rhodan stand noch immer am gleichen Fleck, als Gucky hereinkam und die Tür hinter sich schloß.

„Eine verfluchte Sache!" knurrte der Mausbiber.

Rhodan nickte, erwiderte aber kein Wort.

Gucky fuhr fort: „Diese Frauen! Ich würde nie eine Frau heiraten, das bringt nur Ärger."

Rhodan warf ihm einen warnenden Blick zu, dann fragte er: „Was würdest du dann heiraten, wenn überhaupt?"

„Eine Ilt, wenn es im ganzen Universum noch eine Ilt gäbe!"

„Eine Iltin ist auch ein weibliches Wesen."

Gucky nickte ergeben.

„Das ist es ja eben! Man kommt doch nicht so ganz ohne sie aus..."

Es gab auf der Erde nur einen einzigen Platz, zu dem die Laren und ihre Hetos-Inspektoren keinen Zutritt hatten und den sie auch nicht kannten: die para-Burg.

Die Para-Burg war eine erst vor wenigen Jahren entdeckte alte Festung der Lemurer tief unter dem Boden des Stillen Ozeans.

Mehr als fünftausend Meter unter der Oberfläche des großen Meeres lag sie nordöstlich der Samoa-Insel Manua im pazifischen Graben, mit allen technischen Mitteln abgesichert und als Notzuflucht gedacht.

Genau das war sie jetzt auch.

Zumindest für Atlan.

Ras Tschubai und Gucky hatten ihn nach seiner Rettung hierhergebracht und ihm das Vorgefallene erklärt. Langsam nur erholte er sich von dem Schock, aber dann sah er ein, daß Rhodan nichts Besseres hätte tun können, als mit Hilfe des „Zauberers" Alpar Gorpnkon seine Hinrichtung vorzutäuschen.

Nun war er offiziell tot.

Gedankenverloren stand er vor dem riesigen Fenster, das den Blick in einen Teil des pazifischen Grabens ermöglichte.

Scheinwerfer erhellten die phantastische Unterwasserlandschaft bis in alle Einzelheiten, und es gab bereits genügend Fische und andere Meerestiere, die sich an die neuen Lebensbedingungen gewöhnt hatten. Früher war es für sie hier unten ewig dunkel gewesen, nun war eine Sonne für sie aufgegangen - und sie genossen das Licht. Ohne Scheu bewegten sie sich vor dem Fenster und lebten so weiter, wie sie es gewohnt waren.

Sie ahnten nichts von dem, was auf der Oberfläche des Planeten geschah, der ihre Existenz ermöglichte.

Atlan hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.

Die Laren waren technisch unglaublich überlegen. Der Gedanke, offen gegen sie Krieg führen zu wollen, war absurd.

Rhodan tat das einzig Richtige: Er täuschte die Kooperation vor, um den geeigneten Zeitpunkt zur Rebellion abzuwarten. Denn niemals würde er sich von den Fremden dazu mißbrauchen lassen, Herrscher über die Milchstraße zu werden, um die anderen Völker im Namen der Invasoren zu unterjochen.

Die Lage war, mußte Atlan zugeben, im Augenblick hoffnungslos.

Aber er konnte nicht ahnen, unter welchem psychischen Druck Rhodan stand, welche Belastungen er zu ertragen hatte und wie sehr er seelisch zu leiden hatte.

Das ahnte er noch nicht. Er stand nur vor dem Fenster und sah hinaus in die unwirklich anmutende Landschaft fünftausend Meter unter der Meeresoberfläche. Sie sah aus wie die Landschaft eines fremden Planeten. Das Wasser war klar wie Kristall.

Ein riesiger Krake kroch auf dem Grund dahin. Er hatte vielleicht noch niemals die Sonne gesehen und war in dieser Tiefe geboren worden. Hier lebte er, suchte seine Beute und sorgte für Nachwuchs. Das Leben ging weiter, und es würde niemals enden.

Aber wie sieht es „oben" aus, dachte Atlan und zwang sich dazu, in die Realität zurückzukehren. Was wird und was kann Rhodan jetzt tun? Hotrenor-Taak, der allmächtige Beauftragte des Bundes, würde ihn anerkennen und ihm vertrauen. Der offene Konflikt würde einschlafen, der heimliche Machtkampf jedoch weitergehen. Und er, Atlan, war offiziell tot. Hingerichtet von Perry Rhodan, dem besten Freund.

Er schrak zusammen, als hinter ihm ein Geräusch war.

Ras Tschubai!

Der afrikanische Teleporter lächelte entschuldigend.

„Verzeih, Atlan, es war der bequemste Weg. Ich wollte dich nicht in deinen Gedanken stören. Es geht dir gut?"

„Man lebt, Ras. Gibt es Neuigkeiten? Man kommt sich hier unten einsam und abgeschnitten vor."

„Aber man ist sicher vor den Laren und ihren Spionen."

„Das stimmt. Aber bist du sicher, daß keine Hetos-Inspektoren eingeschleust wurden? Sie sind überall."

„Hier nicht, Atlan. Ihr Gedankengut hätte sie früher oder später verraten. Es gibt nur einen Platz im Universum, der vor ihnen sicner ist: die Para-Burg. Man müßte die Erde vernichten, um uns zu gefährden."

„Die Fremden würden auch davor nicht zurückschrecken, wenn sie es für notwendig hielten."

„Sie haben Vertrauen zu Rhodan -jetzt haben sie es."

„Gibt es Nachrichten von ihm?"

Ras Tschubai nickte.

„Gucky will sie dir selbst überbringen. Er kommt gerade aus Imperium-Alpha. Er hat die Strecke in einem einzigen Teleportersprung zurückgelegt und mich dabei so exakt angepeilt, daß er mitten in meinem Bett landete."

„Wo steckt er jetzt?"

„In zehn Minuten ist er hier. Du wirst es nicht glauben, aber er hat behauptet, sich baden zu müssen. Im übrigen wirkt er ein wenig verstört, so als habe er etwas Erschütterndes erlebt.

Aber das kann man ja bei ihm niemals richtig beurteilen.

Jedenfalls kommt er von Rhodan, und ich bin sicher, er bringt Grüße für dich mit."

„Hoffentlich sind es nur Grüße", murmelte Atlan und setzte sich in den bequemen Sessel unmittelbar vor dem Fenster. „Ich erwarte ihn."

Ras nickte.

„Ich werde es ihm mitteilen. Bis später."

Atlan starrte wieder hinaus in die Unterwasserlandschaft.

Gucky war also zurückgekehrt. Nur ein Teleporter konnte sich noch unentdeckt auf der Erde bewegen. Alle Transmitter wurden von den Laren kontrolliert und ihre Leistungen angepeilt und gemessen. Somit wurden die Teleporter zu den letzten zuverlässigen Nachrichtenübermittlern Terras. Und zum Glück konnten sie auch noch andere Personen transportieren.

„Da bin ich!" piepste der Mausbiber und riß Atlan aus seinen Gedanken. Er kam näher. „Darf ich mich setzen?"

„Setz dich! Du kommst aus Imperium-Alpha?"

Der Mausbiber nahm umständlich Platz und betrachtete eine Weile die Landschaft hinter dem Fenster. Obwohl die Para-Burg noch tief unter dem eigentlichen Meeresboden lag, in einem Bergsockel eingeschlossen, war der Blick ins Wasser an dieser Stelle frei. Man sah in einen flachen Graben, dessen eine Steilwand zugleich die Begrenzung der Burg war.

„Ich soll dich von Perry grüßen, Atlan. Er hofft, daß es dir gutgeht und du ihm die Geschichte von gestern nicht weiter übelnimmst. Sie war notwendig. Er meint, hier bist du sicher, wenn dir die Untätigkeit auch nicht passen würde."

„Da hat er recht, Gucky. Wenn auch meine Hinrichtung nicht echt war, so bin ich jetzt so gut wie tot, ausgeschaltet und auf Eis gelegt. Wenn die Laren das Täuschungsmanöver auch nur ahnen, ist alles verloren."

„Bis jetzt haben sie keine derartigen Vermutungen, im Gegenteil. Dein qualvoller Tod hat sie zutiefst beeindruckt - leider aber auch solche, die besser nicht Zeuge des Geschehens geworden wären. Sie werfen heute Perry Mord und Verrat an seinem besten Freund vor."

„Das läßt sich nicht vermeiden, und eines Tages, wenn die Wahrheit ans Tageslicht kommt, werden sie begreifen, daß es keine andere Lösung des Problems gab. Ich hoffe, Rhodan macht sich nicht allzuviel daraus. Denn wir dürfen nicht vergessen, daß gerade der Haß der Menschen auf Rhodan die Laren in Sicherheit wiegt."

Gucky benahm sich, als wolle er noch etwas sagen. Aber dann schwieg er und widmete sich wieder der Unterwasserlandschaft.

Atlan betrachtete ihn nachdenklich.

„Nun spuck es schon aus, Kleiner! Du wolltest doch noch etwas loswerden. Was ist es denn?"

„Etwas", murmelte Gucky zögernd, „das eigentlich weder dich noch mich etwas angeht."

„Dafür, daß es uns nichts angeht, beschäftigst du dich aber sehr intensiv damit, findest du nicht? Also los, 'raus mit der Sprache!"

„Orana Sestore war heute bei ihm."

Atlan schwang herum.

„Orana ...!" Er kannte sie ebenfalls, wenn auch naturgemäß nicht so gut wie Rhodan. Immerhin konnte er sich vorstellen, was sie von ihm gewollt hatte - oder eben nicht mehr wollte. „Berichte, Gucky."

Der Mausbiber konnte noch mehr erzählen, als akustisch geschehen war, denn schließlich hatte er die Gedanken der beiden Menschen lesen können. Und so winkte er auch ab, als er fertig war und Atlan etwas fragen wollte.

„Ich weiß schon, was du sagen wolltest, Atlan. Du hast recht.

Ich hielt mich noch eine Weile in Perrys Nähe auf und war erschrocken, als ich sein Gedankengut erforschte. Er muß furchtbar unter dem Schock gelitten haben, ihr die Wahrheit nicht sagen zu dürfen. Aber es wäre zu riskant gewesen. In Imperium-Alpha wimmelt es von Spionen, und wir dürfen nichts gegen sie unternehmen. Jede Maßnahme gegen sie würde den Verdacht Hotre-nor-Taaks wecken, und die Folgen wären katastrophal.

Kannst du dir vorstellen, wie ihm zumute war und ist? Die Frau, die er liebt, behandelt ihn wie einen gemeinen Mörder und droht sogar mit Selbstmord. Und niemand kann etwas dagegen tun!"

Atlans Lippen waren schmal.

„Er hat viel für mich getan, und nun muß er so hart dafür büßen.

Vielleicht zerstöre ich sein Glück, wenn ich untätig zusehe, wie Orana ihn verläßt."

„Was willst du denn tun? Du kannst überhaupt nichts tun."

„Betrachten wir es noch von einer anderen Seite her, Gucky: Rhodan benötigt in dieser verzweifelten Situation alle moralischen und physischen Reserven, um durchzuhalten. Die Verachtung und den Haß der Menschheit kann er zur Not ertragen, denn er weiß ja, daß sein Handeln ihrem Wohl gilt. Und er weiß, daß seine Freunde ihn kennen oder sogar eingeweiht sind. Aber eine Liebe zu verlieren, ist schlimmer. Ich fürchte, das hält er auf die Dauer nicht aus."

'"Hast du eine Idee?"

Atlan nickte.

„Es gibt nur eine einzige Möglichkeit: Wir müssen Orana die Wahrheit mitteilen. Sie muß erfahren, was wirklich geschehen ist."

„So ähnlich habe ich es mir auch vorgestellt, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wie wir das anstellen könnten. Sie wird inzwischen wieder in ihrem Schiff oder im Forschungslabor bei Terrania sein. Na schön, nehmen wir einmal an, wir finden sie... was machen wir dann? Es ihr einfach sagen? Das wäre zu gefährlich. Wenn die Laren Verdacht schöpfen, und das tun sie nach der von ihnen mit Sicherheit belauschten Unterredung bestimmt, werden sie Orana beobachten. Sie werden sie verhören, und kein Mensch könnte eine technisch ausgereifte Folter auf die Dauer ertragen. Sie würde alles verraten."

„Dann muß sie eben verschwinden."

„Hier - die Para-Burg!" jubelte Gucky erlöst. „Natürlich, das ist die Lösung! Aber sie muß die Wahrheit erfahren! Und Perry muß wissen, daß sie ihn nicht mehr haßt. Erst dann kann er seine ganzen Kräfte wieder voll für die vor ihm liegenden Aufgaben einsetzen, statt sie für persönliche Dinge zu verschwenden - denn in diesem Fall wäre es wirklich eine Verschwendung, weil es sinnlos ist." Zum erstenmal seit seinem Auftauchen bei Atlan huschte ein Grinsen über das Gesicht des Mausbibers. „Jetzt werden wir auch noch Vermittler zwischen zerstrittenen Liebespaaren."

Atlan blieb ernst.

„Es treten da noch andere Probleme auf, an die wir ebenfalls rechtzeitig denken sollten. Orana kann nicht einfach verschwinden, das würde eine sofortige Suchaktion ihres Kommandanten oder sonstigen Vorgesetzten verursachen. Auf Anordnung Rhodans kann sie auch nicht Urlaub machen, das wiederum würde sofort den Verdacht der Laren wecken. Nach der Begegnung zwischen ihr und Perry müssen wir doppelt vorsichtig sein. Aber ich glaube, wir werden da eine Lösung finden. Es ist sogar möglich, daß wir sie dort lassen, wo sie jetzt ist. Das kommt auf ihre Reaktion an."

„Und wie gehen wir vor?"

Atlan überlegte nicht sehr lange.

„Ich werde Maske anlegen. Nicht einmal Perry würde mich wiedererkennen, geschweige denn die Laren. Wenn ich mich dann Orana zu erkennen gebe, wird sie endlich begreifen, wie unrecht sie Perry getan hat. Du bringst mich zu ihr."

Gucky schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

„Lieber Himmel, wie einfach du dir das vorstellst! Alles wird von den Laren kontrolliert, jedes Schiff und jedes Labor. Wo willst du da einen Ort finden, an dem du ihr die Wahrheit enthüllen kannst, ohne daß jemand davon erfährt? Das ist doch glatt unmöglich!"

Atlan schüttelte den Kopf.

„Ich könnte mir noch einen Ort vorstellen, der absolut sicher ist.

Wann warst du das letzte Mal in deinem Bungalow am Goshunsee?"

Gucky sah Atlan verblüfft an, dann verzog sich sein Gesicht zu einer fröhlichen Grimasse.

„Meine Wohnhöhle! Natürlich, die ist sicher. Ich war vor einigen Tagen dort und habe alles untersucht. Nicht die geringste Spur.

Was sollen auch die Laren dort suchen? Sie finden höchstens ein paar vertrocknete Rüben, ein paar Konserven, Obstsaft und ähnliches. Aber wie bekomme ich Orana unauffällig dorthin?"

„Teleportieren, würde ich vorschlagen."

„Auch eine Möglichkeit", gab Gucky zu. „Und dich ebenfalls.

Wann fangen wir an?"

„Heute?"

„Heute noch. Aber auch wenn ich mit dir teleportiere, verkleide dich trotzdem. Man kann nie wissen, wer da in der Nähe herumschleicht. Mach dir eine dicke Nase, färbe dir das Haar und schreite nicht so stolz einher."

„Keine Sorge, selbst du wirst mich nicht wiedererkennen.

Wir treffen uns in einer Stunde hier wieder. Und eins ist ja wohl klar: Perry darf von der ganzen Sache kein Sterbenswort erfahren!"

„Von mir bestimmt nicht", versicherte Gucky und machte, es sich bequem, um sich mit voller Konzentration der Betrachtung eines zwei Meter langen Wurmes zu widmen, der vor dem Sichtfenster im Schlamm des Meeresbodens herumwühlte. Atlan verließ den Raum.

Die guterhaltene Festung der alten Lemurer, durch Zufall entdeckt, hatte acht Etagen und verfügte über eine Gesamtwohnfläche von mehr als dreihundert Quadratkilometern.

Alle Zugänge waren streng abgesichert und getarnt worden.

In einigen Abteilungen gestalteten sich die Aufräumungsarbeiten des eingedrungenen Wassers wegen schwierig, der Rest war trocken und sofort bewohnbar. Die Klimaanlage funktionierte noch.

Zwei Geheimtransmitter waren sofort installiert worden, gut abgesichert und isoliert. Ihren Energieausstoß konnten auch die empfindlichsten Ortergeräte auf der Erdoberfläche nicht anmessen.

In der untersten Etage wurden modernste Klein-U-Boote untergebracht, die durch eine Schleuse die Festung verlassen konnten. Lebensmittel und Bedarfsgüter waren für viele Jahre eingelagert worden.

Nach dem Eintreffen der Laren hatte sich die Para-Burg bestens bewährt. Terranische Spitzenwissenschaftler und solche Personen, die von den Laren gesucht wurden, verschwanden von der Bildfläche und tauchten in der Lemurerfestung wieder auf. Meist gelangten sie durch die Geheimtransmitter oder wurden von den Teleportern hierhergebracht.

Gigantische Rechengehirne unterstützten die Arbeit der Wissenschaftler und Strategen.

Die Para-Burg war die Keimzelle des Widerstandes gegen den.

Hetos der Sieben und die Laren. Von ihr aus würde die Flamme der Freiheit in die Milchstraße hinausgetragen werden.

Über diese Dinge mußte Gucky nachdenken, während er den Riesenwurm beobachtete, der sich nun im aufwirbelnden Schlamm einwühlte.

„So ein Wurm hat's gut!" stellte er sachkundig fest und seufzte.

„Frißt sich satt und geht schlafen. Eigentlich hat er immer Urlaub, und mit der Liebe hat er schon gar keine Probleme ..."

„Das meinst du!" sagte eine bekannte Stimme hinter ihm.

Der Mausbiber drehte sich langsam um, aber dann blieb sein Mund vor Erstaunen offen. Er starrte den gut aussehenden Mann mit den dunklen und langen Haaren fassungslos an, der lautlos in den Raum gekommen war. Er trug eine schmucke Uniform und im Gürtel eine handliche Strahlwaffe. Dazu grinste er unverschämt.

„Mann, hast du dich verändert!" stieß Gucky hervor. „Fast hätte ich dich nicht wiedererkannt."

„Das war der Sinn der Sache. Und was ist mit dir? Können wir?"

„Bei mir hätte eine Maske wohl nur wenig Sinn, Atlan.

Wir können."

Sie erreichten die Tür, die sich automatisch öffnete. Atlan trat zurück, die Tür schloß sich wieder.

„Ich habe niemandem gesagt, was wir vorhaben, nur mit Corello wechselte ich ein paar Worte in dieser Angelegenheit. Er gab mir Tips. Vielleicht wäre es darum angebracht, wir treten die Reise gleich von hier aus an. Uns wird niemand vermissen, denn es kann nicht lange dauern. Hauptsache ist, wir finden Orana."

Gucky nahm seine Hand.

„Also gut, ich werde mich jetzt auf die Bar in meinem Bungalow konzentrieren. Wäre doch geradezu lächerlich, wenn wir nichts zu trinken auftreiben ..."

Atlan gab keine Antwort, um Guckys Konzentration nicht zu stören, die für einen Teleportersprung über mehrere tausend Kilometer notwendig war.

Die beiden Gestalten entmaterialisierten und verschwanden.

Sie rematerialisierten noch in der gleichen Sekunde in Guckys Wohnzimmer. Die plötzliche Luftverdrängung der beiden Körper wirbelte ein wenig Staub auf.

„Mein Hausrobot muß auch wieder überholt werden", entschuldigte sich der Mausbiber und ließ Atlans Hand los.

„Mach es dir hier bequem, während ich auf die Suche nach Orana gehe. Die wird Augen machen, wenn ich ihr die Hand gebe und sie steht dann hier vor dir. So einen hübschen Mann wie dich hat sie bestimmt lange nicht mehr gesehen."

Gucky grinste und verschwand.

Atlan machte einen Rundgang durchs Haus. Dabei fand er eine gute Flasche im Keller, die er nach oben brachte.

Der Bedienungsroboter stand im Flur in einer Ecke und schien auf eine neue Programmierung zu warten.

Atlan schenkte sich ein Glas ein und trat hinaus auf die Terrasse. Durch die Büsche hindurch schimmerten die weißen Wände des Nachbarbungalows. Er gehörte Reginald Bull. Unten lag der See. Es waren aber keine Segelboote zu sehen.

Wenn die Laren wirklich alles überwachten, mußten sie ihn jetzt sehen. Sie würden ihn nicht erkennen, und wenn Orana auftauchte, konnten sie sogar vermuten, sie träfe hier heimlich einen Liebhaber.

Um so besser.

Er kehrte ins Haus zurück.

Noch keine Spur von Gucky.

Eine Stunde verging, dann zwei. Draußen begann es bereits zu dämmern.

Vielleicht konnte der Mausbiber sie nicht finden, dann fiel der ganze schöne Plan ins Wasser.

Als Gucky mit Orana im Wohnraum des Bungalows rematerialisierte, reagierte er eine Sekunde zu langsam. Auch versäumte er, sofort in den Gedanken der jungen Frau zu lesen.

Somit kam die kräftige Ohrfeige für ihn ziemlich überraschend.

Das Klatschen weckte Atlan aus seinen unruhigen Träumen.

Er wollte aufspringen, blieb aber dann ganz ruhig sitzen, als er in die Mündung einer Strahlwaffe blickte. Dahinter war Oranas entschlossenes und nicht gerade freundliches Gesicht.

Gucky stand wie ein begossener Pudel daneben, beide Hände auf der linken Backe.

„Was soll der Unsinn? Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie?"

Atlan sank noch mehr in die Polster zurück.

„Madam...", begann er, schwieg aber, als sie ihn anfuhr: „Ersparen Sie sich die vornehme Anrede! Ihr Kumpel hier war ja auch nicht gerade zimperlich. Wenn ich mich nicht irre, sind wir in seiner Wohnung."

Gucky ließ seine gequälte Backe los, grinste schmerzerfüllt und ließ sich in einen Sessel fallen.

„Mann, ist das ein Frauenzimmer!" stöhnte er. „Wäre ich ein Mann, ich würde sie versohlen - wenn ich dazu käme!"

Atlan konnte sich zwar vorstellen, was passiert war, aber er fragte trotzdem: „Erzähl, Gucky! Der Reihe nach!" Und zu Orana gewandt, fügte er hinzu: „Und Sie setzen sich, bitte. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie auch weiterhin Ihre Waffe auf mich richten, aber ich versichere Ihnen, es ist überflüssig. Überlegen Sie inzwischen, woher Sie meine Stimme kennen."

Gucky sagte, Orana nicht aus den Augen lassend: „Es war schwierig, sie zu finden, und ich versäumte eine Menge Zeit. Auf dem Schiff war sie nicht, also suchte ich weiter. Ich fand sie dann in einem Labor. Natürlich wurde das Labor von den Laren überwacht, also konnte ich ihr nichts erklären. Es hätte auch wenig Sinn gehabt, denn als sie mich erblickte, fauchte sie wie ein defekter Transitionsantrieb."

„Verräter!" keuchte Orana wütend und behielt Atlan im Auge.

„Siehst du, das hat sie mir schon mindestens zehnmal an den Kopf geworfen. Es hat wenig Sinn, mit Frauen zu diskutieren."

„Weiter!" forderte Atlan ihn auf.

„Nichts weiter, mein Bester. Ich schnappte mir ihre Hand, murmelte etwas von einem Rendezvous und teleportierte mit ihr hierher. Ja, und da sind wir nun. Wer zahlt mir übrigens Schmerzensgeld für die Ohrfeige?"

„Wer Sie sind, will ich wissen!" rief Orana, immer noch wütend, aber schon eine Spur unsicherer. Sie kannte den Mausbiber, wenn sie auch seine Einstellung im Fall Rhodan-Atlan nicht billigte. „Ich habe Sie noch nie in meinem Leben gesehen.

Warum ließen Sie mich entführen?"

Atlan holte Luft. Der Einblick in die Mündung des nahen Strahlers tat ihm fast körperlich weh. Wenn Orana nervös wurde und abdrückte ...

„Darf ich mich bewegen?" fragte er und hob vorsichtig die Hand.

„Aber langsam, warum?"

„Meine Haare, Orana. Es sind nicht meine richtigen. Leider kann ich die Hautfarbe nicht so schnell entfernen. Aber Sie sollten mich doch an meinen Augen erkennen, sie blieben unverändert." Atlan nahm die Perücke ab. Zum Vorschein kamen seine eigenen, weißen Haare. Mit schnellen Griffen entfernte er noch einige andere Dinge, die sein Aussehen erstaunlich verändert hatten. Er wurde wieder zu Atlan. „Wir hatten leider keine andere Wahl, und ich kann nur hoffen, daß Gucky recht hat, wenn er behauptet, in seinem Bungalow gäbe es keine Spione, weder menschliche noch mechanische ..."

„Atlan!" stieß Orana hervor und ließ ihre Waffe sinken. „Das ist doch unmöglich! Ich habe selbst gesehen ..."

„Eine perfekte Täuschung, und wir alle freuen uns, daß sie so gut gelang. Sie selbst, Orana, sind der beste Beweis.

Entschuldigen Sie die Art, in der Gucky uns zusammenbrachte, aber wir wollten Ihnen den Beweis liefern, daß Perry Rhodan nicht der Verräter ist, als den Sie ihn sehen - oder sahen."

Sie schüttelte den Kopf, beugte sich vor und legte den freien linken Arm um den Hals des Mausbibers.

„Verzeih, Gucky, bitte!" war alles, was sie hervorbrachte.

Der Mausbiber verbarg seine plötzliche Verlegenheit.

„Ach, schon gut, Orana. Dafür darfst du mich eine Stunde kraulen - na schön, sagen wir zwei Stunden."

Sie schob die Waffe in den Gürtel und gab Atlan die Hand.

„Täuschung? Wie meinen Sie das? Wie konnten Sie die Laren und das halbe Universum täuschen? Sie leben, das sehe ich.

Aber alle Welt muß Sie doch für tot halten! Ich kann es noch immer nicht fassen. Wie ist so etwas möglich?"

Sie wirkte in der Tat reichlich konsterniert, besaß aber eine erstaunliche Anpassungsfähigkeit. Ihr erster Gedanke war: „Dann habe ich Perry unrecht getan...!"

Atlan nickte ernst.

„Ja, das haben Sie, aber es ist nicht Ihre Schuld. Er konnte Ihnen unmöglich die Wahrheit verraten, und er weiß auch nicht, daß wir es jetzt tun. Wir hielten es aber in Anbetracht der Verhältnisse für unbedingt notwendig, zumindest Sie einzuweihen, weil sonst die seelische Belastung zu groß für ihn würde. Es wird einen Weg geben, ihn davon zu unterrichten, ohne daß die Laren Kenntnis davon erhalten."

„Ich muß ihn sehen!" sagte Orana.

Atlan schüttelte entschieden den Kopf.

„Das ist in diesem Stadium der Ereignisse unmöglich.

Er wird alles erfahren, verlassen Sie sich darauf. Wichtig ist jetzt, daß Sie die Wahrheit kennen. Rhodan wird davon unauffällig Kenntnis erhalten. Sie wissen dann beide, was gespielt wird, und daß alles so sein wird, wie es stets zwischen Ihnen war.

Damit müssen Sie jetzt zufrieden sein." Er lächelte und fügte nachdrücklich hinzu: „Betrachten Sie es als kleine Buße für die Tatsache, daß Sie ihm nicht vertrauten."

Sie senkte den Kopf.

„Die Buße ist hiermit angenommen. Wie konnte ich nur so versagen und annehmen, er habe seinen besten Freund ermordet?"

„Die Laren sollten es glauben! Außerdem beweist Ihr Verhalten, Orana, daß der Trick gelungen ist. Sie tragen keine Schuld."

„Trotzdem mache ich mir Vorwürfe. Ich muß Perry unendlich weh getan haben."

„Alles hat seine Vor- und Nachteile. Zumindest weiß er nun, daß Sie loyal sind."

„Ja, und daß ich Loyalität über die Liebe stelle!" fügte sie bitter hinzu. „Ich werde mir das niemals verzeihen können - und Rhodan auch nicht."

Gucky mischte sich ein.

„Nun rede keinen Unsinn, Mädchen! Und wenn es Schwierigkeiten geben sollte, ist immer noch die Weltraumratte da, die alles in Ordnung bringt."

„Weltraumratte?" erkundigte sich Atlan verblüfft. „Bist du damit gemeint?"

Orana vermittelte: „Ein Ausdruck, der mir im Zorn entfuhr. Es tut mir leid, ganz schrecklich leid."

„Warum?" feixte Gucky. „Ich kann Spaß vertragen. Übrigens sind Ratten fast ausgestorben und darum doppelt wertvoll."

Atlan hatte die künstlichen Haare und die anderen Verwandlungsutensilien wieder angelegt.

„Ich glaube, es wird höchste Zeit, daß wir von hier verschwinden. Was ist mit Ihnen, Orana? Wird man Sie vermissen?"

„Nicht in den nächsten Tagen, denn ich habe Urlaub.

Nach meinem Treffen mit Perry war ich so verzweifelt, daß ich keinen vernünftigen Handgriff mehr tun konnte. Mein Kommandant gab mir Urlaub."

„Ausgezeichnet, dann nehmen wir Sie mit."

„Mitnehmen? Wohin?"

„Zu einem sicheren Ort, wenigstens für kurze Zeit." Atlan zögerte einige Sekunden, ehe er fortfuhr: „Sie haben Kenntnis vom größten Geheimnis des Imperiums erhalten, und wenn Sie auf Ihr Schiff zurückkehren oder sonstwie Kontakt mit den Laren erhalten, was sicherlich geschehen wird, könnten Sie sich und uns verraten.

Die Folgen wären nicht abzusehen. Es ist also notwendig, eine sogenannte Löschungsschaltung in Ihr Gehirn einzubauen. Das Prinzip ist einfach: Sollte man Sie mit Gewaltanwendung verhören wollen, wird genau das, was Sie heute und hier erlebten, aus Ihrem Gedächtnis gelöscht werden. Sie können nichts verraten, weil Sie nichts mehr wissen. Es tut mir leid, Orana, aber es ist notwendig."

Sie nickte langsam.

„Ich sehe es ein, und ich bin selbst schuld daran. Gut, nehmen Sie mich mit. Aber vorher ...", ihr Blick ging hinüber zur Bar, „ ...möchte ich einen Schluck trinken. Ich habe schrecklichen Durst."

Gucky rutschte aus seinem Sessel.

„Na schön", murmelte er. „Sollst du haben, trotz der saftigen Ohrfeige. Bin ich froh, nicht mit dir verheiratet zu sein. Der arme Perry, wenn es mal soweit ist..."

Sie wurde rot bis zu den Haarwurzeln.
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Abermals saßen sie im Beobachtungsraum tief unter der Meeresoberfläche und betrachteten die heute ein wenig verschwommene Landschaft. Vergeblich suchte Gucky seinen großen Wurm, der ihn so fasziniert hatte. Er kam heute nicht zum Vorschein.

Atlan schien andere Sorgen zu haben. Seine Augen sahen blicklos ins Leere. Aber die Muskeln in seinem starren Gesicht zuckten.

Orana war im medizinischen Labor von Para-Burg und wurde durch den Supermutanten Corello und ein Ärzteteam behandelt.

Es ging darum, den parapsychischen Hypnosuggestivblock anzubringen, der im Ernstfall das löschte, was sie gerade erst erfahren hatte. Selbst unter Hypnose würde sie in einem solchen Fall stets aussagen, daß Atlan tot sei und sie die Hinrichtung selbst gesehen habe.

Hinzufügen würde sie noch, daß Rhodan es ihr bestätigt habe und sie ihn darum gehaßt hätte.

Trotzdem befürworte sie Rhodans Handlungsweise von nun an und hätte auch Verständnis für Atlans „Hinrichtung". Das war ein Teil des Plans, den Atlan und Gucky ausgeheckt hatten.

Der Zweck des Plans blieb zwiespältig.

Atlan dachte in erster Linie daran, seinem Freund Rhodan, der ihm unter größten Gefahren das Leben gerettet hatte, das seelische Gleichgewicht wiederzugeben. Dieses Gleichgewicht benötigte er, um mit den Laren fertig zu werden und ihre Absichten zu durchschauen, bevor es zu spät war. Gucky hingegen, diesem heimlichen Romantiker, ging es darum, zwei Menschen, die sich von Herzen liebten, wieder zusammenzuführen.

Damit war die Marschroute eindeutig und der Weg klar.

Nur Rhodan wußte nichts davon, und das war gut so.

Endlich unterbrach Atlan das bedrückende Schweigen: „Wie lange dauert das denn noch? Zwei Stunden sind bereits vergangen ..."

Gucky, der mit Corello in telepathi-scher Verbindung stand, beruhigt ihn: „Nicht mehr lange, es ist gleich vorbei und alles ging glatt.

Bevor wir sie zurückbringen, suche ich Perry auf. Die Laren sind es je gewohnt, daß ich überall und nirgends bin, also können sie auch keinen Verdacht schöpfen, wenn ich plötzlich wieder auftauche."

„Es ist zu gefährlich, ihn einzuweihen."

„Tue ich auch nicht, das überlasse ich Orana. Wenn sie an seinem Busen ruht, kann sie ihm die Wahrheit unauffällig zuflüstern."

Wenig später brachten zwei Ärzte die Kosmonautin herein.

Sie mußte sich setzen, aber sie lächelte Atlan dankbar an.

„Es war halb so schlimm, und ich spüre nichts. Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, daß ich die Wahrheit vergessen könnte."

„Nur unter Zwang, Orana. Bei normalen Bedingungen funktioniert Ihr Gedächtnis einwandfrei. Ich glaube, daß es nun höchste Zeit wird, auch Rhodan einzuweihen. Das war der Zweck der Sache. Gucky wird erkunden, ob der Zeitpunkt günstig ist.

In der Zwischenzeit erkläre ich Ihnen noch einmal, wie Sie sich verhalten müssen und welche Vorsichtsmaßnahmen Sie beachten müssen."

Gucky blieb sitzen, während er sich auf sein Ziel konzentrierte.

Er sagte noch: „In Imperium-Alpha ist gleich früher Morgen. Wahrscheinlich liegt Perry noch im Bett. Auf sein dummes Gesicht freue ich mich schon jetzt..."

... und entmaterialisierte.

„Ihm habe ich auch schwer unrecht getan", flüsterte Orana, der die Ohrfeige noch immer leid tat. „Aber zum Glück ist er nicht, nachtragend, wenn man es nicht böse gemeint hat."

„Also nochmals, Orana", sagte Atlan mit Nachdruck. „Gucky wird Sie zu Rhodan bringen, und Sie werden ihm mitteilen, daß Sie nach reiflicher Überlegung zu der Auffassung gelangt sind, daß er richtig handelte. Lassen Sie sich durch sein Erstaunen nicht beeindrucken und denken Sie stets daran, daß überall Spione der Laren sein können. Versuchen Sie, ihm die Wahrheit in wenigen Worten zuzuflüstern, damit er das Spiel durchschaut und mitmacht. Das wäre eigentlich alles."

„Wird Gucky mich direkt zu ihm bringen?"

„Das hängt von den Umständen ab. Vielleicht wäre es unauffälliger, Sie betreten den Komplex Imperium-Alpha durch die offiziellen Kontrollen. Das fällt weniger auf."

Ehe Orana etwas erwidern konnte, tauchte Gucky wieder auf.

Er landete haargenau in seinem Sessel, der noch warm war.

„Er ist bereits aufgestanden, denn heute findet eine Konferenz statt, bei der er anwesend sein soll. Sie dauert aber nur eine Stunde. Ich schlage vor, ich bringe Orana gleich in seine Wohnräume in Imperium-Alpha. Das geschah schon mehrmals zuvor und ist unauffällig. Allerdings treibt sich dort dieser Gaukler Goronkon herum, der seine Gedanken so gut beherrscht, daß ich nichts über seine wahren Absichten erfahren kann.

Ich mag ihn nicht."

„Immerhin", gab Atlan zu bedenken.

„hat er uns geholfen, die Laren zu täuschen. Ihm verdanken wir, daß ich noch lebe."

„Trotzdem!" Gucky blieb skeptisch. „Er schleicht mir zuviel um Rhodan herum. Eben schlenderte er auch wieder durch die Gegend und machte Stielaugen, als er mich sah. Ich werde das Gefühl nicht los, daß wir noch Ärger mit ihm bekommen."

„Nun ja, er wird ja nicht gerade dabei sein, wenn sich Perry mit Orana trifft. Und wenn er vor der Tür lauscht, kann er auch nicht alles hören."

„Da wäre ich nicht so sicher, Atlan."

„Wie und was auch immer", versprach Orana, „ich werde vorsichtig sein und den rechten Augenblick abwarten. Perry soll sich ruhig mal einige Minuten den Kopf zerbrechen, schließlich hat er ja auch mich im Ungewissen gelassen - und das war fast noch schlimmer."

„Für Frauen ist Ungewißheit immer viel schlimmer als für Männer", behauptete Gucky absolut überzeugend. „Atlan, von nun an kannst du dich wieder als tot betrachten. Ich werde nun mit Orana zu Perry eilen, damit er aus seinen Qualen erlöst wird.

Er wird seine geliebte Braut in die Arme schließen und..."

„Ab mit euch!" unterbrach Atlan. „Die Konferenz geht bald zu Ende, wenn deine Angaben stimmen, Gucky. Je eher wir es hinter uns haben, desto besser."

Ruhig sah er zu, wie der Mausbiber zusammen mit Orana Sestore verschwand.

Alpar Goronkon stammte vom Zentralplaneten des Sternenreichs der Zentralgalaktischen Union, der sogenannten ZGU. Sein ganzes Leben lang war er als Gaukler durch die Milchstraße gezogen und hatte seine Zuschauer durch erstaunliche Spiegeltricks verblüfft. Seine größte Vorstellung aber hatte er gegeben, als er den Tod Atlans vortäuschte.

Damit er keinen Verdacht erregte, hatte Rhodan ihm dem Schein nach den Titel eines Majors der Solaren Abwehr verliehen, so daß er sich ungehindert in Terrania und auch innerhalb der unterirdischen Kommandoanlage Imperium-Alpha bewegen konnte.

Niemand ahnte, daß Alpar Goronkon einst Mitglied des Geheimdienstes der ZGU gewesen war. Kein bedeutender Agent, aber immerhin ein sehr geschickter, der manchen Auftrag zur vollsten Zufriedenheit seiner Vorgesetzten gelöst hatte.

Gleichzeitig hatte er seinen Beruf als Zauberkünstler ausgeübt und konnte sich somit überall frei und unauffällig sehen lassen und gleichzeitig seine geheimen Aufträge ausführen.

Er war nicht sehr groß, aber untersetzt und breit gebaut. In Kontrast zu seinem glänzenden Kahlkopf trug er einen schwarzen, gelockten Vollbart, der seinen Mund fast völlig verbarg. Er lachte gern mit lauter, tiefer Stimme, aber seine äußerliche Jovialität konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß er ein gerissener Geschäftsmann war, der seinen eigenen Vorteil stets zu wahren wußte.

Aber noch ein weiteres Geheimnis umgab ihn: Er war ein schwacher Telekinet. Im Notfall allerdings und in Lebensgefahr verstärkten sich seine diesbezüglichen Fähigkeiten, wenn auch oft unkontrollierbar. In normalen Lebenslagen hingegen war er durchaus befähigt, seine schwach ausgebildeten Gaben bewußt einzusetzen. Nur so waren seine oft unglaublichen Zaubertricks zu erklären, aber bis jetzt hatte Goronkon es verstanden, seine Erfolge auf die eigene Geschicklichkeit zurückzuführen.

Für Atlans Rettung hatte er von Rhodan eine große Geldsumme erhalten und die Zusicherung, an einen gewünschten Platz im Universum gebracht zu werden, sobald sich die Lage wieder beruhigt hatte. Solange aber mußte er noch auf der Erde bleiben, damit sein Verschwinden keinen Verdacht erregte.

So kam es, daß Alpar Goronkon sich ständig in der Nähe Rhodans und damit in Imperium-Alpha aufhielt.

Man vertraute ihm- man mußte ihm vertrauen, denn offiziell war er ja ein Major des Solaren Geheimdienstes. Das schloß jedoch nicht aus, daß Rhodan stets ein unsicheres Gefühl hatte, wenn er Goronkon sah. Gucky bestätigte ihm dieses Gefühl der Unsicherheit, war jedoch nicht in der Lage, es zu begründen. Der rudynsche Magier verstand es ausgezeichnet, seine Gedanken abzuschirmen, wenn er den Verdacht hatte, telepathisch belauscht zu werden.

Selbst Gucky bemerkte nicht, daß er es mit einem schwachen Telekineten zu tun hatte.

Goronkon hatte an der Konferenz teilgenommen und folgte Rhodan, der in seine privaten Aufenthaltsräume zurückkehrte, um die einstündige Unterhaltung zu einer Ruhepause auszunutzen. Außerdem lagen in seinem Arbeitszimmer noch einige Papiere, die er durchsehen mußte.

Er bemerkte den ihm folgenden Goronkon, ignorierte ihn jedoch.

Er schloß die Tür hinter sich, war aber davon überzeugt, daß Goronkon draußen im Korridor Stellung bezog. Für einen Augenblick kam Rhodan der schreckliche Gedanke, daß die Laren ihn angeheuert hatten. Vielleicht war es ihnen sogar gelungen, das Geheimnis um Atlans Hinrichtung aus ihm herauszupressen, und sie spielten nun ein grausames Spiel mit ihm, Perry Rhodan.

Aber dann verwarf er den Gedanken wieder als unlogisch.

Wenn die Laren die Wahrheit kannten, würde Hotre-nor-Taak keine Sekunde zögern, ihm den Prozeß zu machen und ihn hinrichten zu lassen.

Goronkon hatte also keinen Verrat geübt. Er hätte sich damit auch selbst in größte Lebensgefahr gebracht.

Rhodan hatte kaum hinter seinem Schreibtisch Platz genommen, als er hinter sich ein Geräusch vernahm. Ganz ruhig blieb er sitzen, denn er wußte aus Erfahrung, daß es sich nur um Gucky handeln konnte, der ihm oft genug unangemeldete Besuche abstattete.

„Du bist auch mal wieder da?" sagte er und drehte sich langsam um.

Er starrte in Orana Sestores ausdrucksloses Gesicht. Neben ihr war Gucky, er ließ gerade ihre Hand los und steuerte auf den nächstbesten Sessel zu.

„Du, Orana? Was willst du noch von mir? Ich glaubte ..."

Sie ging zu ihm.

„Perry, es tut mir leid- das wollte ich dir nur sagen. Ich war ungerecht zu dir, ich habe dich verurteilt, ohne deine Motive zu begreifen. Kannst du mir verzeihen?"

Rhodan deutete auf einen dritten Sessel.

„Setz dich, bitte. Du bist gekommen, um mir das zu sagen?"

Sie setzte sich und nickte.

„Ja, ich mußte es tun, Perry. Ich liebe dich, das weißt du, wenn ich auch gestern noch behauptete, ich würde dich hassen. Ich verstand nichts, und ich habe Atlan als Freund sehr geschätzt.

Ich mußte dich doch hassen, weil du selbst ihn getötet hast. Aber heute sehe ich alles ganz anders. Du hattest keine andere Wahl, und vielleicht ist sein Tod für uns alle das beste."

In Rhodans Gehirn wirbelten die Gedanken, formten sich zu phantastischen Vermutungen, die schnell wieder verworfen wurden. Stand sie unter Hypnose? Hatten die Laren sie als Spionin geschickt? Ahnte Gucky diese Wahrheit und schwieg, weil er nicht sicher sein konnte, belauscht zu werden?

„Hör zu, Orana, ich verstehe nicht, wie du deine Meinung so schnell ändern konntest."

„Eine Nacht ohne Schlaf kann sehr lang sein. Ich habe lange nachgedacht, und nun bin ich hier, um dir zu sagen, daß du recht hattest."

Rhodans Inneres sträubte sich gegen die Tatsache, daß Orana seine vorgetäuschte Mordtat guthieß. Jetzt war sie zu den Laren übergelaufen - und er hatte keine Möglichkeit, es ihr zu sagen. Er wußte, daß er keine Sekunde lang unüberwacht blieb. Selbst im Schlafzimmer hatte er die winzigen Kameras entdeckt, ohne sie allerdings zu entfernen.

„Danke", sagte er nur, und in seiner Stimme war eine fast unmerkliche Bitterkeit, die Orana sehr glücklich machte. „Ich danke dir, daß du gekommen bist. Gemeinsam werden wir das Werk nun vollenden können, das uns das Hetos der Sieben auftrug."

Nur Gucky kannte jetzt Rhodans wahre Gedanken, aber auch er mußte schweigen. Es war eine unwirkliche, tödliche Situation, die keinen Ausweg offenließ.

Nur einen einzigen unter diesen Umständen.

Orana wußte, daß sie jetzt nicht mehr zögern durfte, wollte sie nicht für immer die Liebe Rhodans verlieren, der in ihr nun eine Verräterin sehen mußte.

Sie beugte sich zu ihm hinab, zog seinen Kopf hoch und küßte ihn.

Seine Lippen blieben starr. Sie erwiderte ihren Kuß nicht.

Aber Orana ließ sich dadurch nicht abschrecken. Sie hatte sehr wohl seinen flüchtigen Blick zur Decke bemerkt und wußte, daß dort ein mechanischer Spion der Laren verborgen war. Mit einer schnellen Bewegung saß sie auf seinem Schoß und ignorierte das Grinsen des Mausbibers, dem das Schauspiel sichtlich Spaß bereitete.

Sie zog seinen Kopf an den ihren, so daß ihr Mund dicht neben seinem Ohr lag.

„Ich weiß alles. Von Atlan!" Und laut fuhr sie nach den gehauchten Worten fort: „Ja, ich liebe dich, und es ist mein Wunsch, daß wir die so oft aufgeschobene Hochzeit endlich verwirklichen. Besorge die Verträge, noch heute. Jetzt, da wir uns endlich einig geworden sind ..."

Sie spürte, wie sein Körper für einige Sekunden unbeweglich und steif wurde, dann erst lockerte sich Rhodan wieder. Er hatte die geflüsterten Worte verstanden. Er begegnete dem Blick des Mausbibers und bemerkte das winzige Zucken des Einverständnisses in dessen braunen Augen.

In einem Gefühl plötzlicher Erleichterung umarmte er Orana, drückte sie fest an sich und sagte sichtlich bewegt: „Ja, wir besorgen die Verträge, es wird Zeit. Unsere Freunde, die Laren, sollen Zeugen unserer Hochzeit werden, denn nun bist auch du ihr Verbündeter. Die Zukunft der Milchstraße ist gesichert, und wir gehen einem Zeitalter des ewigen Friedens entgegen. Komm, Orana, wir wollen nicht länger zögern."

Sachte schob er sie von seinem Schoß, wobei er ihre Hand nahm und fest umschloß. Diesmal stand nichts mehr zwischen ihrem Kuß, und Gucky schlug verschämt die Augen nieder, als er nach zwanzig Sekunden noch immer andauerte.

Dann sagte er nüchtern: „Da ist nur eine dumme Sache, Perry: Dieser Kauz draußen, Goronkon heißt er wohl, hat uns gesehen. Wir materialisierten im Korridor. Müssen wohl ungenau gesprungen sein. Er weiß also, daß Orana dich aufsucht."

Rhodan löste sich aus Oranas Armen.

„Das spielt doch nun keine Rolle mehr, Gucky. Jeder kann wissen, was geschehen ist - jeder soll es wissen. Würdest du mir nun behilflich sein, die Papiere zur Heirat zu besorgen? Das muß schnell gehen, denn in einer halben Stunde beginnt die nächste Besprechung, diesmal mit den Laren. Bring mich hinauf nach Terrania."

„Und Orana?"

„Sie bleibt hier, es dauert nicht lange."

„Gut, dann verlieren wir keine Zeit mehr."

Orana sah sie verschwinden und zog sich ins Ruhezimmer zurück.

Im vierten Jahrtausend gab es keine Hochzeit im alten Stil mehr.

Es wurde allgemein ein gesetzlich vorgeschriebener Ehevertrag über sechs Monate Probezeit abgeschlossen. Während dieses halben Jahres lebten die beiden Partner wie Mann und Frau zusammen, konnten aber keinen Nachwuchs zeugen. So wurden übereilig geschlossene Ehen und daraus entstehende Nachkommen verhindert. Das Lebensglück der Menschen sollte auf gut fundierter Grundlage errichtet werden, und wenn man sich nicht verstand, war eine Trennung nach Ablauf. des Probe-Halbjahrs ohne jede Problematik.

Trennte man sich nicht, fand die eigentliche Hochzeit statt.

Das alles wußte auch Alpar Goronkon, und er wußte noch viel mehr.

Von seiner früheren Tätigkeit im Geheimdienst der ZGU her stammten seine Kenntnisse über Orana Sestores Rolle bei den Wahlen zum Großadministrator und ihr damaliges Eingreifen gegen die Intrigen von Munisho Aerce und Bount Terhera.

Das alles würde für die Laren sicherlich recht interessant sein, wenn sie außerdem jetzt noch erfuhren, daß Rhodan ausgerechnet diese Frau heiraten würde.

Heute hatte er wieder das Mißtrauen der Mutanten gespürt, und es war ihm auch nicht verborgen geblieben, daß Gucky versucht hatte, seine Gedanken zu sondieren. Es war ein behutsames Tasten in seinem Gehirn gewesen, das er als schwacher Mutant sofort wahrnahm, wenn er selbst auch keine telepathischen Gaben besaß. Geschickt hatte er es wieder einmal verstanden, seine Überlegungen in harmlose Bahnen zu lenken und den gefährlichen Mausbiber zu täuschen. Auch Fellmer Lloyd hatte vergeblich derartige Versuche angestellt.

Aber Alpar Goronkon wußte, daß er das Spiel nicht für alle Zeiten durchhalten würde. Es wurde also Zeit, eine Entscheidung zu fällen.

Rhodans Verbindung mit Orana schien ihm der willkommene Anlaß dazu zu sein.

Vorsichtig verbarg er den winzigen Empfänger in einer seiner Taschen, nachdem er ihn ausgeschaltet hatte. Er benötigte ihn jetzt nicht mehr. Ohne daran gehindert zu werden, verließ er den Teil der Anlage, der die Unterkünfte barg. Er wollte hinauf zur Oberfläche und versuchen, Kontakt mit Hotrenor-Taak zu erhalten. So sehr er selbst die Laren auch haßte, er versprach sich von einer Verbindung mit ihnen unschätzbare Vorteile.

Vielleicht würden sie sogar ihn statt Rho-dan zum Diktator über die Milchstraße machen, wenn er ihnen seine Geheimnisse verriet.

Rhodan war erledigt, wenn die Laren erfuhren, daß Atlan noch lebte. Seine eigene Rolle würden sie ihm schon verzeihen, wenn er die Wahrheit sagte.

Auch ein Offizier der Abwehr mußte sich in Imperium-Alpha ausweisen, wenn er dazu aufgefordert wurde.

Ein Wachtposten hielt ihn an.

„Darf ich Ihren Ausweis und den Berechtigungsschein sehen, Major? Niemand darf ohne diese Sondergenehmigung die Anlage verlassen."

Goronkon hielt ihm seine Marke unter die Nase.

„Ich brauche keine besondere Genehmigung, ich bin Major Alpar Goronkon. Lassen Sie mich durch."

Der Posten prüfte die Marke und reichte sie zurück.

„Tut mir leid, Sir, aber ich benötige die Genehmigung, sonst darf ich Sie nicht passieren lassen. Und selbst wenn ich es täte, wäre es sinnlos. Oben sind noch andere Posten stationiert."

Goronkon behielt die Ruhe.

„Hören Sie, Rhodan hat mich gebeten, einen Auftrag in Terrania durchzuführen und ist selbst in ähnlicher Mission unterwegs, kann also jetzt nicht erreicht werden. Wir verlieren wertvolle Zeit, wenn Sie mich unnötig aufhalten. Ich muß zu Hotrenor-Taak."

„Zu dem Laren?"

„Zum Beauftragten des Hetos der Sieben", berichtigte Goronkon scharf. „Im Auftrag Rhodans. Also?"

Der Posten trat zögernd zur Seite und gab den Durchgang frei.

„Ich muß den Vorfall bei meiner Ablösung melden", sagte er.

„Tun Sie das, es ist Ihre Pflicht."

Goronkon spürte wieder die tastenden Prüfimpulse des Telepathen Fellmer Lloyd, der ihn zu orten versuchte. Es sah so aus, als habe er seine Spur vorerst verloren.

Der letzte Posten vor dem Ausgang machte Schwierigkeiten.

Zuerst versuchte es Goronkon mit Hilfe seiner Überredungskünste, blitzte jedoch ab. Der Mann ließ sich durch den Dienstrang und die Funktion des Majors nicht beeindrucken.

Er schüttelte den Kopf und verwies auf seine Vorschriften.

Jetzt verlor Goronkon seine Beherrschung.

In einem Wutanfall zog er seine Dienstwaffe aus dem Gürtel und schoß den Posten nieder. Erst als der Mann tot zu seinen Füßen lag, begriff er, was er getan hatte. Nun gab es für ihn kein Zurück mehr.

Nur noch die Laren konnten ihm helfen.

Die letzten Sperren waren mechanischer und positronischer Natur.

Normalerweise hätte er sie nicht öffnen können, nun aber verstärkte die akute Todesangst seine mutierten Fähigkeiten.

Zwar noch unsicher und planlos, aber immerhin erfolgreich, wandte er Telekinese an, um die Türen zu öffnen und Energieschirme zusammenbrechen zu lassen.

Als er das letzte Hindernis überwunden hatte und hinauf in die grelle Mittagssonne blickte, wußte er, daß er es geschafft hatte.

Der Rest war ein Kinderspiel, auch wenn in Imperium-Alpha bereits Alarm ausgelöst worden war. Er wollte mit den Laren sprechen, und niemand würde ihn daran hindern können.

Vor allen Dingen: niemand würde es wagen, ihn zu hindern.

Zumindest nicht offiziell.

Im Laufschritt rannte er quer über den Platz zum Hangar für die Gleiter, die dem Personal von Imperium-Alpha stets zur Verfügung standen. Er wußte, wo sich Hotrenor-Taak aufhielt, der nur selten seine Unterkunft, sein SVE-Raumschiff, verließ.

Die Entfernung war nicht groß, aber ohne einen Gleiter würde sie unüberwindbar sein.

Ein Wachtroboter stellte sich ihm entgegen und verlangte die notwendige Fluggenehmigung des Hauptquartiers. Goronkon zerstörte ihn mit einem wohlgezielten Schuß und kletterte in den erstbesten Gleiter, der startbereit außerhalb der positronischen Sperrzone stand.

Mit wenigen Handgriffen brachte er den Antigrav-Antrieb auf Hochtouren und schwebte schwerelos aus dem Hangar, um dann schnell an Höhe zu gewinnen.

Unten im Vorhof von Imperium-Alpha bemerkte er etwas, das er nicht sofort begriff: Ein Dutzend Wachtposten kamen aus ihren unterirdischen Quartieren und eröffneten das Feuer auf ihn, stellten es aber sofort wieder ein, als ein Offizier erschien und einige Kommandos brüllte, die Goronkon natürlich nicht verstand.

Sie zogen sich wieder in die Anlage zurück, ohne den Versuch zu unternehmen, ihn zu verfolgen.

Jemand mußte die Anordnung gegeben haben, ihn entfliehen zu lassen.

Der Gleiter nahm Geschwindigkeit auf, stieg aber nicht höher.

Jenseits der gewaltigen Hochbauten und Schwebestraßen war bereits das Raumschiff der Laren zu sehen.

Die energetische Hülle leuchtete so stark, daß sie selbst das Licht der Sonne überstrahlte.

 

3.

 

Als Gucky mit Rhodan nach Imperium-Alpha zurückkehrte, erfuhren sie, daß Ajpar Goronkon geflohen und einen Wachtposten getötet hatte.

Rhodan legte die amtlich bestätigten Ehe-vertrags-Dokumente auf den Tisch und überzeugte sich davon, daß Orana nebenan friedlich auf seinem Bett eingeschlafen war. Er nickte dem Mausbiber zu und setzte sich.

Trotz der Überwachung durch die Laren konnten sich die beiden miteinander verständigen, ohne daß die Gefahr des Belauschens zu groß wurde. Rhodan dachte das, was er sagen wollte, während Gucky sich auf unverdächtige Erwiderungen beschränkte.

Wenn Goronkon uns verrät, gibt es eine Katastrophe. Ich möchte wissen, was er plant. Angeblich will er zu Hotrenor-Taak.

Wir sollten Atlan verständigen. Übernimmst du das?

„Gleich?" erkundigte sich der Mausbiber.

Ja, sofort. Aber warne ihn: keine übereiligen Entschlüsse! Er soll möglichst von der Para-Burg her operieren und ständig Verbindung mit uns halten. Sage ihm, daß wir Goronkon so schnell wie möglich unschädlich machen werden.

„Gut", bestätigte Gucky und nickte. „Noch etwas?"

In einer Stunde melde ich mich bei Hotrenor-Taak zur täglichen Berichterstattung. Ich werde ihn nach-Goronkon fragen. Und laut fügte Rhodan hinzu: „Orana und ich werden die Papiere unterschreiben und die Laren davon unterrichten. Ich finde, das ist eine günstige Entwicklung, von der auch unsere Freunde profitieren werden."

„Sicherlich", meinte Gucky zweideutig und begann, sich auf die weit entfernte Para-Burg zu konzentrieren. „Ich sehe mich ein wenig draußen um-bis später. Und viel Spaß bei der Hochzeit ..."

Noch während Rhodan scherzhaft mit dem Zeigefinger drohte, verschwand der Ilt.

Rhodan blieb noch sitzen. Goronkons Flucht und der mögliche Verrat bedrohten nicht nur seine eigene Sicherheit, sondern den Bestand des gesamten Imperiums. Noch vertraute ihm Hotrenor-Taak, soweit in dieser Hinsicht überhaupt von Vertrauen gesprochen werden konnte. Aber Goronkon war nicht ohne triftigen Grund geflohen. Die Frage war nur, was er nun wirklich damit bezweckte?

Orana stand plötzlich in der Tür und rieb sich die Augen.

„Verzeih, ich habe geschlafen." Sie betrachtete ihn genauer.

„Du machst ein so sorgenvolles Gesicht. Was ist geschehen?"

„Setz dich zu mir, ich erzähle es dir..."

Er berichtete, soweit er über die Vorfälle unterrichtet war.

Mit einem warnenden Blick erinnerte er sie daran, daß jedes ihrer Worte von den Laren gehört werden konnte, entsprechend fiel auch seine Schilderung aus. Von der Gefahr eines Verrats sprach er nicht, um die unsichtbaren Lauscher nicht stutzig zu machen.

Orana blieb zurückhaltend, stellte keine weiteren Fragen mehr und deutete auf den Ehevertrag.

„Ist er das?"

Rhodan lächelte flüchtig.

„Ja, wir brauchen ihn nur noch zu unterschreiben. Unsere Hochzeitsreise allerdings müssen wir noch verschieben. Aber ich habe Urlaub für dich eingereicht. Du kannst vorerst bei mir bleiben."

Sie sprachen nicht mehr viel in den verbleibenden Minuten.

Ohne großes Zeremoniell unterschrieben sie den Vertrag, den Rhodan dann in seinen Privatsafe schloß. Damit waren sie für das nächste halbe Jahr rechtmäßig Mann und Frau, bis die endgültige Entscheidung fiel.

Er nahm sie in seine Arme, küßte sie und sagte dann: „Ich muß dich jetzt allein lassen, die Pflicht ruft. Verlaß die Wohnräume vorläufig nicht, bitte. Ich bin bald zurück."

Sie verschloß die Tür, nachdem er gegangen war.

Als sie zurück ins Schlafzimmer ging und am Spiegel vorbeikam, blieb sie einen Augenblick stehen und betrachtete ihr Ebenbild. Dann lächelte sie sich ein wenig schmerzlich zu.

„Das hatten wir uns ein bißchen anders vorgestellt, nicht wahr...?"

Hotrenor-Taak erwartete Rhodan bereits in der „Zentrale der Laren", die sich in Imperium-Alpha befand. Hier residierte der Beauftragte des Hetos der Sieben, nachts kehrte er in sein Schiff zurück.

Im Hintergrund stand Alpar Goronkon. Sein Gesicht war finster und voller Ungewißheit. Er hatte im Schiff der Laren bleiben wollen, weil er sich dort sicherer fühlte, aber Hotrenor-Taak hatte auf seiner Begleitung bestanden. Er wollte die Gegenüberstellung mit Rhodan.

„Es ist also alles wahr, was Sie mir berichtet haben?"

vergewisserte sich der Lare nochmals bei dem Gaukler. „Demnach dürfte diese Orana Sestore eine relativ wichtige Persönlichkeit gewesen sein - und nun wird sie Rhodans Frau.

Ich sehe da gewisse Zusammenhänge, die mir allerdings noch nicht ganz klar sind."

„Sie werden mich schützen?"

Hotrenor-Taak nickte geistesabwesend.

„Ihnen wird nichts geschehen, denn Sie stehen unter dem Schutz der Laren. Selbst wenn Sie sich frei außerhalb von Imperium-Alpha bewegen, wird immer jemand in Ihrer Nähe sein, auch wenn Sie ihn nicht bemerken sollten. Es könnte ja sein, daß Ihnen noch mehr von dem einfällt, was Sie wissen. Immerhin sind Sie ein Offizier der Solaren Abwehr."

Goronkon hatte ihm noch nichts von der vorgetäuschten Hinrichtung Atlans berichtet, also mußte der Lare auch noch annehmen, daß,er ein Major der Abwehr war.

Diesen letzten Trumpf wollte Goronkon unter allen Umständen bis zuletzt in der Hand behalten.

Der Wachtposten ließ Rhodan ein und schloß die Tür.

Hotrenor-Taak deutete auf den freien Sessel und sagte freundlich: „Setzen Sie sich, Rhodan. Wie Sie sehen, befindet sich Ihr Major bei uns in guten Händen. Haben Sie eine Erklärung für sein Verhalten? Warum floh er? Nur deshalb, um mir sein Wissen über Ihre Frau mitzuteilen? Finden Sie das nicht etwas zu wenig, eine derartige Handlungsweise zu motivieren?"

„Ich kenne seine Motive nicht", erwiderte Rhodan und nahm Platz. Er warf Goronkon einen kurzen Blick zu, ignorierte ihn dann aber völlig. „Sie erwarten von mir wahrscheinlich einen Bericht über die heute früh stattgefundene Besprechung der Einsatzleiter."

„Eigentlich weniger, ich bin über die Konferenz unterrichtet.

Sie haben geheiratet?"

„Ja, ist das verboten?"

„Keineswegs, mein Freund. Nur verriet mir Ihr Abwehroffizier einige interessante Einzelheiten über die Vergangenheit Ihrer Frau. Haben Sie sie deshalb geheiratet?"

Rhodan beherrschte sich.

„Ich habe sie geheiratet, weil ich sie liebe. Das ist alles."

„Sehr ehrenwert, Rhodan. Hat sie sich inzwischen auch mit der erfolgten Hinrichtung Ihres Freundes Atlan abgefunden?"

„Das wissen Sie genauso gut wie ich, oder vielleicht nicht?"

Hotrenor-Taak nickte ungerührt.

„Ja, natürlich weiß ich es. Aber lassen wir das jetzt, es gibt wichtigere Dinge. Die einlaufenden Berichte stellen mich zufrieden. Immerhin hat Atlans Tod in einigen Teilen des Imperiums Unruhe ausgelöst. Man scheint mit Ihrer Rolle als sein Henker nicht überall zufrieden zu sein."

„Ich tat es auch nicht gern", gab Rhodan zu und begegnete für den Bruchteil einer Sekunde dem Blick Goronkons. „Aber schließlich war es ein rechtsgültiges Urteil."

„Und ein gerechtes!" bestätigte Hotrenor-Taak. Er sah auf einen Zeitmesser. „Ich möchte Sie bitten, mir heute abend noch einmal einen zusammenfassenden Bericht über die Tätigkeit Ihrer Abwehr zu geben. In der Zwischenzeit habe ich noch einige Vorbereitungen zu treffen."

Goronkon verließ zum erstenmal seinen Platz im Hintergrund.

Er begleitete Rhodan bis zur Tür.

„Vielleicht verstehen Sie später einmal, warum ich den Dienst bei Ihnen quittierte", sagte er. „Mag sein, daß mir Atlans Hinrichtung nicht paßte, aber ich will versuchen, diese Umstände zu vergessen. Lassen Sie mich in Ruhe, dann gibt es auch keine Schwierigkeiten - Sie verstehen?"

Rhodan nickte.

„Ich denke schon, daß ich verstehe, wäre Ihnen jedoch gelegentlich für eine nähere Erklärung dankbar. Bis dahin stehen Sie noch immer im Dienst der Abwehr und sollten sich nach den Gesetzen richten. Diesmal hoffe ich, daß Sie verstehen."

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ Rhodan den von der übrigen Anlage abgeriegelten Sektor und kehrte zu seinen Wohnräumen zurück.

Nun war ihm klar, daß Goronkon ihn erpressen wollte.

Noch hatte er ihm keine Bedingungen gestellt, aber das würde noch rechtzeitig geschehen. Solange er jedoch bei den Laren lebte, bedeutete er eine riesige Gefahr. Wenn Hotrenor-Taak auf den Gedanken kam Goronkon verhören zu lassen, würde er die ganze Wahrheit erfahren. Die Folgen würden unabsehbar sein.

Es gab keine andere Lösung: Alpar Goronkon mußte verschwinden.

Und zwar für immer.

Nach einem abermaligen Blitzbesuch in Imperium-Alpha kehrte Gucky in die Para-Burg zurück. Dort hatten sich inzwischen einige der Mutanten versammelt, um die Lage mit Atlan zu besprechen.

Ras Tschubai und Fellmer Lloyd konferierten mit Atlan. Sie konnten nichts unternehmen, ehe Rhodan ihnen keine Anweisungen gab. Jede unüberlegte Handlung konnte das Ende für die Erde bedeuten, denn die Laren würden nicht zögern, ein furchtbares Strafgericht über die Menschheit zu verhängen, wenn sie erfuhren, daß man sie getäuscht hatte.

Gucky materialisierte mitten zwischen ihnen.

„Nun?" fragte Ras Tschubai ungeduldig, ehe jemand etwas sagen konnte.

„Perry hat kurz mit Goronkon reden können. Glatte Erpressung.

Der Kerl wird quatschen, wenn er von den Laren unter Druck gesetzt wird. Die Frage ist nur, wie machen wir ihn mundtot?"

Atlan erkundigte sich: „Was hat Perry exakt angeordnet? Sollen wir von hier aus eingreifen oder abwarten?"

„Wir sollen! Aber du, Atlan, sollst dich da heraushalten und hier bleiben. Das Kommando des Unternehmens... nun ja, eigentlich dachte ich, vielleicht könnte ich ..."

„Denken kannst du, soviel du willst, aber wenn du meinst, ich bleibe hier in der Para-Burg hocken, dann irrst du dich. Mich wird niemand erkennen, und ich werde auch das-Unternehmen leiten.

Ich hoffe, du hast keine Einwände. Immerhin bist du unser Kurier.

Auch Ras kann sich unbehelligt bewegen, aber er kann sich nicht so wie du mit Rhodan durch Telepathie verständigen. Goronkon steckt also im Kommandozentrum der Laren in Imperium-Alpha?

Und wie sollen wir ihn da herausholen?"

„Das ist kein Problem", beruhigte ihn Gucky. „Das Herausholen ist einfach, da es keine paraphysischen Sperren gibt. Aber es würde Verdacht erregen. Er muß diese Festung in der Festung freiwillig verlassen, damit kein Verdacht auf uns fällt. Sobald er draußen ist, erwischen wir ihn."

„Und wie locken wir ihn heraus?"

„Das überlaßt ruhig mir. Ich werde dafür sorgen, daß er sich bei den Laren nicht mehr sicher fühlt und abhaut."

„Willst du ihm im Traum erscheinen?"

„So ähnlich", bestätigte Gucky und grinste vergnügt.

Am frühen Abend sollte er zu Rhodan zurückkehren und dort die Aktion einleiten. In der Zwischenzeit würde Atlan abermals unkenntlich gemacht werden. Ras Tschubai würde dann ihn und Fellmer Lloyd nach Imperium-Alpha bringen. Icho Tolot, der Haluter, blieb vorerst als Reserve in der ParaBurg zurück.

Die Vorbereitungen liefen an. Die Hauptsorge galt der Tarnung, denn die Laren durften nicht bemerken, daß die Terraner ein großes Interesse an Goronkon hatten. Bis jetzt hielten sie ihn vielleicht nur für einen kleinen Verräter, der auf den eigenen Vorteil bedacht war und sein klägliches Wissen so teuer wie möglich verkaufen wollte.

Als Gucky zu Rhodan teleportierte, um letzte Informationen zu holen und zugleich den Beginn der Aktion bekanntzugeben, hatte er das Gefühl, in ein Wespennest geraten zu sein.

Die Solare Abwehr hatte gerade auf Rhodans Befehl Vollalarm für Imperium-Alpha gegeben. Rhodan selbst hielt sich im Kontrollzentrum auf und überwachte die Einleitung einer großangelegten Suchaktion nach Orana Sestore. Die ersten negativen Meldungen trafen gerade ein.

Gucky war mit einem zweiten Teleportersprung bei ihm.

„Was ist denn los? Orana verschwunden? Wie ist das möglich?"

„Sie ist nicht mehr in ihrem Quartier, und die Laren wissen angeblich von nichts. Mit Goronkon, den ich in Verdacht habe, bekam ich noch keine Verbindung. Orana hätte Imperium-Alpha niemals verlassen, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen. Man muß sie entführt haben."

„Aber warum denn? Wer sollte ein Interesse daran haben?"

„Wenn wir das wissen, haben wir die halbe Aufgabe gelöst."

Vom Raumhafen kam die Meldung, daß eins der SVE-Schiffe der Laren startete. Eine Möglichkeit der Kontrolle gab es nicht, und ein Startverbot wäre absolut sinnlos gewesen. Um solche Vorschriften kümmerten sich die Laren nicht.

Pausenlos trafen weitere Informationen ein, aber keine einzige brachte einen Hinweis auf den Verbleib der Vermißten. Freiwillig konnte sie Imperium-Alpha nicht verlassen haben, denn dazu lag nicht der geringste Grund vor. Es deutete aber auch nichts darauf hin, daß sie mit Gewalt entführt worden war.

Rhodan nahm Verbindung mit der Zentrale der Laren auf.

Hotrenor-Taak war angeblich nicht zu erreichen. Wie es hieß, habe er einen Inspektionsflug angetreten, von dem er erst in einigen Tagen zurückerwartet würde.

Damit mußte sich Rhodan zufriedengeben, wenn ihm auch ein plötzlicher Verdacht kam.

Dieser Verdacht ließ ihm keine Ruhe mehr, und um so länger er darüber nachdachte, desto plausibler wurde er. Ohne Rücksicht auf die Überwachung durch die Laren sagte er zu Gucky: „Hotrenor-Taak ...? Hältst du es für möglich, daß er ...?"

„Zumindest ist es nicht unmöglich, würde ich sagen. Er will sie vielleicht aushorchen, den Grund für ihren plötzlichen Sinneswandel erfahren. Aber dann hätte er dich zumindest vorher fragen können."

Rhodan informierte die Einsatzflotte der Solaren Abwehr und gab Anweisung, das erst kürzlich gestartete Schiff der Laren zu stoppen, notfalls mit Gewalt. Mit einem einzelnen Schiff konnte man vielleicht noch fertig werden, ehe ihm andere zu Hilfe eilten.

„Das wird Ärger geben", vermutete Gucky düster.

Keine zehn Minuten später kam auf der Frequenz von Imperium-Alpha ein ungewöhnlich starker Sender durch, der alle anderen überlagerte. Mit zwei Handgriffen justierte Rhodan den Bildeinfall, und dann erschien Hotrenor-Taaks Gesicht auf dem Schirm. Seiner Reaktion war nicht zu entnehmen, ob er auch Rhodan sehen konnte.

„Sie sollten den Alarm rückgängig machen, Rhodan", riet er. „Im übrigen können Sie die Suche nach Ihrer Frau einstellen, sie befindet sich an Bord meines Schiffes. Wollen Sie mit ihr sprechen?"

„Finden Sie Ihr Verhalten korrekt?" erkundigte sich Rhodan und unterdrückte sowohl Empörung wie die unwillkürliche Erleichterung.

„Beenden Sie den Alarmzustand, dann werde ich Ihnen alles erklären. Mein Schiff verläßt gerade das Sonnensystem und geht auf Kurs."

„Auf Kurs - wohin?"

„Nach Orkma-Talav, einem Planeten meiner Heimatgalaxis. In wenigen Tagen sind wir zurück, und Ihre Frau wird dann verstehen, welche Vorteile der Zusammenschluß mit dem Hetos bietet. Ich werde ihr ein Paradies zeigen und sie wird begreifen, welche Zukunft der Erde bevorsteht. Es ist gut, wenn die Frau eines Hetrans unser Bündnis gutheißt."

„Aber ich heiße niemals eine Entführung gut, Hotrenor-Taak!"

„Entführung? Ich bitte Sie, es handelt sich nicht darum. Fragen Sie Ihre Frau doch selbst..."

Oranas Gesichtsausdruck verriet nichts von dem, was in ihr vorging.

„Er hat mich gebeten, ihn zu begleiten, Perry. Mir blieb keine Zeit, dir eine Nachricht zu hinterlassen."

„Hat er Gewalt angewendet?"

Sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde.

„Nein, das nicht, aber ich mußte mit ihm gehen. Man hat mich gut und zuvorkommend behandelt. In wenigen Tagen bin ich zurück. Verzeih mir, bitte."

„Die Frage ist, ob ich ihm verzeihe, Orana. Die Begründung ist zu fadenscheinig. Eine Inspektionsreise hätte noch Zeit gehabt.

Aber vielleicht bleibt mir so mehr Zeit, gewisse andere Dinge zu erledigen. Nur eins noch: Hotrenor-Taak soll wissen, daß ich ihm den Hals umdrehe, wenn dir auch nur das geringste zustößt.

Sage ihm das, falls er es nicht hören sollte."

„Danke, ich habe es gehört, Rhodan. Sie haben keinen Grund zur Beunruhigung. Ihre Frau. ist unser Gast und wird entsprechend behandelt. Und Sie haben ganz recht: Jetzt haben Sie Zeit, sich wichtigeren Problemen zu widmen. Ich nehme doch an, Sie betrachten Alpar Goronkon als ein wichtiges Problem."

Rhodan wußte nicht, was er von dem Hinweis halten sollte. War der Lare wirklich davon überzeugt, es nur mit einem kleinen Verräter zu tun zu haben, oder bluffte er, um Rhodan aus der Reserve zu locken?

„Er bedeutet kein Problem", sagte Rhodan schließlich.

„Zumindest kein sehr großes. Es gibt andere, die wichtiger sind."

„Die können Sie mit meinen Stellvertretern besprechen", riet Hotrenor-Taak freundlich. „Ihre Galaxis wird einige. Tage ohne mich auskommen müssen, außerdem vertraue ich Ihrer Loyalität.

Und schließlich und endlich kann ich mich wohl auf Ihre Intelligenz verlassen."

„Sicherlich, Hotrenor-Taak, das können Sie. Immerhin besitzen Sie ja auch ein sehr wertvolles Faustpfand, meine Frau. Das hatten Sie vergessen zu erwähnen."

„Wahrhaftig, das habe ich wirklich. Sehen Sie, ich habe nicht einmal an die Möglichkeit gedacht, unseren Gast als Mittel der Erpressung zu benützen, Das allein sollte Sie von meinem guten Willen überzeugen."

„Ich will versuchen, an ihn zu glauben."

Orana verabschiedete sich ebenfalls, dann erlosch das Bild.

Das Schiff der Laren verließ das Normaluniversum, um mit unvorstellbarer Geschwindigkeit die riesige Entfernung zur Galaxis NGC 3190 zu überwinden.

Rhodan beendete den Alarmzustand und nickte Gucky zu.

„Komm, wir haben noch zu tun."

Abermals folgte ein gedankliches Informationsgespräch, dem Rhodan alles entnehmen konnte, was er zu wissen wünschte.

Stumm stellte er seine Fragen, auf die der Mausbiber meist nur mit Ja oder Nein antwortete.

Dann erschien Ras Tschubai mit Fellmer Lloyd, um danach den nicht mehr wiederzuerkennenden Atlan zu holen. Mit einem vielsagenden Blick zur Decke begrüßte ihn Rhodan als Oberst Hendricks von der Abwehr, der offiziell mit der Lösung des Falles Goronkon betraut worden war.

„Es hat einige Vorteile, daß Hotrenor-Taak mit Orana unterwegs ist", meinte Rhodan ohne Rücksicht auf die verborgenen Abhörgeräte. „Wir können uns um den Verräter kümmern. Ich glaube nicht, daß die Laren noch großen Wert auf seine Anwesenheit in ihrer Zentrale legen. Hotrenor machte eine entsprechende Andeutung."

„Soll ich ihn gleich holen?" erbot sich Gucky eifrig.

„Nicht ohne Erlaubnis der Laren", warnte Rhodan. „Ich werde die Auslieferung bei der Abendbesprechung mit Hotrenor-Taaks Stellvertretern offiziell verlangen. Dann werden wir wissen, woran wir sind."

„Wir bleiben hier?" fragte Fellmer Lloyd und sah sich skeptisch um. „Viel Platz ist ja nicht."

„Es wird reichen. Überall stehen bequeme Liegen, und ihr werdet ja mal eine Nacht ohne Bett auskommen."

Während Rhodan sich zur Zentrale der Laren begab, richteten sich die Mutanten häuslich ein. Atlan blieb vor dem Kontrolltisch Rhodans sitzen und nahm die für Imperium-Alpha bestimmten Meldungen entgegen oder leitete sie an die zuständigen Stellen weiter. Eine der ständig um das Solsystem kreisenden Wachstationen bestätigte routinemäßig, daß ein Schiff der Laren die Bahn des längst nicht mehr existierenden Pluto gekreuzt habe und dann verschwunden sei.

Rhodan kehrte zurück. Als er die fragenden Blicke der Mutanten sah, schüttelte er den Kopf.

„Goronkon verbleibt unter dem Schutz der Laren.

Eine Entscheidung kann nur durch Hotrenor fallen. Man hat mein Ersuchen rundweg abgelehnt."

„Und was werden die Laren unternehmen, wenn er flieht?"

erkundigte sich Atlan-Hendricks.

„Das bleibt abzuwarten. Jedenfalls würde er dann nicht sehr weit kommen. Ich glaube nicht, daß man uns an einer Verfolgung hindern würde."

Ras Tschubai hatte sich inzwischen in der kleinen automatischen Küche zu schaffen gemacht. Er erntete allgemeinen Beifall, als er mit einer kalten Platte erschien, die er auf den Wohnzimmertisch stellte. Rhodan betrachtete die Szene mit heimlichen Bedauern.

Er hatte sich den ersten Abend seiner Ehe mit Orana Sestore anders vorgestellt.

Fellmer Lloyd klopfte ihm auf die Schultern.

„Wir sind ein schlechter Ersatz, nicht wahr? Auf der anderen Seite ist es ein kluger Schachzug der Laren, ausgerechnet Orana die Errungenschaften des Bundes der Sieben zu zeigen.

Sie hoffen, daß sie später, falls man sie überzeugen kann, einen entsprechenden Einfluß auf ihren Mann ausübt. Sehr raffiniert von diesem Hotrenor-Taak."

„Wenn nichts anderes dahintersteckt ...", murmelte Rhodan, und zum erstenmal verspürte er ein starkes Mißtrauen. „Sicher, man will sie auch aushorchen, denn man will alles über mich wissen. Aber könnte es nicht noch einen weiteren Grund geben, von dem wir alle nichts ahnen?"

„Welchen?" fragte Atlan erstaunt.

Rhodan zuckte die Schultern.

„Keine Ahnung, es war nur eine Frage."

Sie aßen, dann zog sich Rhodan in sein Schlafzimmer zurück, während die anderen es sich im Wohnraum bequem machten.

Lediglich Gucky suchte Rhodan ein wenig später auf und legte sich neben ihn auf das breite Bett.

„Ich werde dann in einer Stunde geistern gehen", verkündete er schläfrig. „Weckst du mich?"

„Hoffentlich schlafe ich nicht ein."

„Grrr", machte Gucky und begann tief zu atmen.

Rhodan lag mit geschlossenen Augen da und rechnete sich ihre Chancen aus. Natürlich wäre es einfach, Goronkon einfach aus der Zentrale der Laren zu holen und kaltzustellen, aber das würde unangenehme Folgen haben. Es mußte so aussehen, als sei Goronkon von sich aus geflohen. Bei dieser Flucht mußte er von der Abwehr gestellt und .getötet werden. Es gab keine andere Möglichkeit, den weiteren Verrat zu verhindern.

Unter normalen Umständen hätte es vielleicht auch genügt, sein Erinnerungsvermögen zu löschen und ihm eine neue Persönlichkeit zu verleihen, aber Rhodan kannte die medizinischtechnischen Mittel der Laren viel zu wenig. Es konnte durchaus sein, daß sie eine Löschung wieder rückgängig machen konnten. Außerdem würde ein solches Verfahren erst recht ihr Mißtrauen wecken.

Nein, Goronkon mußte sterben.

Dann folgten Rhodans Gedanken Orana, die jetzt irgendwo zwischen den Galaxien weilte. Vielleicht aber hatte das Schiff der Laren schon sein Ziel erreicht.

Welche Motive leiteten Hotrenor-Taak wirklich?

Welcher Zweck steckte hinter seiner Aktion?

Rhodan spürte den Schlaf nahen. Bevor er hinüberglitt, weckte er Gucky auf und bat ihn, erst morgen früh zu berichten, was er erreicht hatte.

„Sei vorsichtig", riet er noch, ehe der Mausbiber mitten hinein in die Zentrale der Laren teleportierte.

Gucky war hier nicht zum erstenmal, er kannte sich einigermaßen aus. Trotzdem bewegte er sich mit äußerster Vorsicht, denn er legte keinen Wert darauf, entdeckt zu werden.

In einem Raum brannte volles Licht. .Ein Lare saß vor einer Kontrolltafel und überwachte die Instrumente. Aus seinen Gedanken erfuhr Gucky, daß es sich um die Koordinierungsstelle der in Imperium-Alpha angebrachten technischen Spione handelte.

Er ließ den Laren unbehelligt, obwohl er ihm gern einen Streich gespielt hätte. Immerhin wußte er nun, wo sich Goronkon aufhielt. Man hatte ihn in einem Aufenthaltsraum eingesperrt.

Das natürlich war kein Hindernis für einen Teleporter.

Nach zwei vergeblichen Versuchen landete Gucky beim drittenmal in dem dunklen Zimmer. Er esperte die Gedanken des Verräters, während sich seine Augen allmählich an die Finsternis gewöhnten. Goronkon lag auf einem schmalen Bett und schlief.

Er träumte - das waren die wirren Gedanken, die der Mausbiber empfing. Aus ihnen ging nichts Vernünftiges hervor.

Ohne ein Geräusch zu verursachen, ließ sich Gucky auf alle viere nieder und kroch unter das niedrige Bett. Nur mit Mühe quetschte er sich zwischen Boden und Gestell. Dann begann er damit, seltsame und unheimliche Geräusche von sich zu geben, von denen er annahm, daß sie einen aus dem Schlaf Erwachenden ungemein erschrecken mußten.

Über ihm quietschte die Konturenmatte. Goronkon bewegte sich unruhig hin und her. Dabei stöhnte er, als habe er einen Alptraum.

Gucky kicherte und machte weiter.

Nun wurde Goronkon richtig wach. Ganz still lag er im Bett und lauschte. Seine Gedanken wurden klar und verständlich. Er wußte, daß sich außer ihm noch jemand im Raum befand, der jedoch fest verschlossen war. An Geister glaubte er nicht. Also konnte nur...

Ein Teleporter!

Rhodan hätte die Mutanten angesetzt!

Gucky hörte auf zu grunzen und verhielt sich ruhig, fertig zur blitzschnellen Teleportation, falls Goronkon auf die Idee kam, unter dem Bett nachzusehen. Und genau das tat dieser dann auch, ohne allerdings etwas zu entdecken.

Ratlos legte er sich wieder hin. Welchen Sinn sollte es haben, wenn ein Teleporter zu ihm vordrang und dann einfach wieder verschwand? Warum holten sie ihn nicht einfach?

Natürlich würden sie ihn holen! Sie fürchteten seinen Verrat.

Von Panik getrieben, sprang er aus dem Bett, warf sich die Uniform über und bearbeitete die feste Tür mit Fußtritten, bis draußen auf dem Gang herbeieilende Schritte zu hören waren.

Der Lare aus der Kontrollzentrale hielt Goronkon den schußbereiten Strahler entgegen.

„Was wollen Sie mitten in der Nacht? Verhalten Sie sich ruhig."

„Ich muß Hotrenor-Taak sprechen, und zwar sofort. Es ist wichtig!"

Der Lare machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen.

„Hotrenor-Taak ist nicht zu sprechen, er kehrt erst in einigen Tagen zurück."

„Er ist fort?" Goronkon spürte, wie die Angst in ihm emporkroch.

Ohne den Beauftragten des Hetos der Sieben war er verloren.

Selbst das sicherste Gefängnis der Welt konnte zu einer tödlichen Falle werden. Er mußte hier 'raus, unter allen Umständen. „Wo ist er?"

„Ich bin nicht befugt, Auskünfte zu erteilen", sagte der Lare kalt und wollte die Tür schließen.

In einem Anfall von Verzweiflung trat Goronkon mit dem rechten Fuß kräftig dagegen. Die Tür schwang auf und knallte dem überraschten Laren vor die Knie. Für einen Augenblick wurde er abgelenkt, und dieser eine Augenblick genügte Goronkon, den Fremden zu überwältigen. Er stieß ihn von sich, hinaus auf den Gang, während er ihm den Strahler abnahm. Ohne jeden Skrupel tötete er den Laren und rannte davon.

Er kannte den Weg.

Als Gucky zwei Minuten später in das Gefängnis des Verräters zurückkehrte, um abermals den Geist zu spielen, fand er nur noch den leeren Raum vor.

Alpar Goronkon war verschwunden, und so sehr er auch esperte, er konnte die Gedankenimpulse des kosmischen Gauklers nicht mehr orten.

Bestürzt teleportierte er zu Rhodan und weckte ihn auf.

 

4.

 

Zur gleichen Zeit etwa klopfte Hotrenor-Taak an Oranas Kabinentür und bat sie, in die Zentrale zu kommen. Das Schiff näherte sich der Galaxis NGC3190.

Orana hatte sich inzwischen mit ihrem Geschick abgefunden, und da sie in der Tat sehr höflich behandelt wurde, schöpfte sie auch keinen Verdacht. Die Laren waren in vieler Hinsicht seltsame Wesen und verfügten über eine absolut fremdartige Mentalität.

Auf keinen Fall könnte man sie trotz ihres humanoiden Äußeren mit den Menschen vergleichen, und schon gar nicht ihre Handlungen.

Auf dem großen Bildschirm in der Zentrale bot sich ihr ein phantastisches kosmisches Panorama.

Das Schiff drang eben in die Grenzbezirke der fremden Galaxis ein. An manchen Stellen standen die Sterne so dicht, daß sie kaum voneinander zu unterscheiden waren. Dicht daneben wanderten Dunkelwolken vorbei, in denen keine Sonnen standen - oder wenn, dann nur erloschene. Dann kamen Sternhaufen, kugelrund und sehr hell. Aber mitten auf dem Bildschirm stand eine einzelne Sonne, strahlend hell und ohne jeden Zweifel das Ziel des Fluges.

Hotrenor-Taak schien ihre Gedanken erraten zu haben.

„Das ist die Sonne von Orkma-Talav, einem Musterplaneten.

Ich möchte ihn Ihnen zeigen, damit Sie Rhodan berichten können, wie paradiesisch es sich unter der Herrschaft des Konzils leben läßt. Sie sollen ihm helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen."

„Warum haben Sie ihn nicht mitgenommen?"

Er lächelte hintergründig.

„Eine kluge Frage, die ich jedoch leider nicht beantworten kann.

Vielleicht hat es mir nur Spaß gemacht, allein mit Ihnen eine solche Reise zu unternehmen. Rhodan kennt unsere Galaxis bereits."

„Er schien nicht sehr begeistert zu sein."

„Das ändert sich bald. Sie werden ihn überzeugen."

Orana gab keine Antwort.

Nach der erfolgten Landung ließ Hotrenor-Taak es sich nicht nehmen, Orana noch am gleichen Tag den Planeten und seine Bewohner zu zeigen. Auch sie waren menschenähnlich und lebten in kleinen Städten, die an den landschaftlich schönsten Orten errichtet waren. Es gab gut ausgebaute Straßen, auf denen reger Verkehr flutete. Alles zeugte von einem hohen Lebensstandard, von Wohlstand und Zufriedenheit.

Hotrenor-Taak wurde von den örtlichen Regierungsstellen mit großem Respekt empfangen, und auch Orana zollte man gebührende Beachtung.

Jedenfalls wurde es ein anstrengender Tag, und sie war froh und erleichtert, als sie abends in ihre Kabine zurückkehren konnte. Nach einem erfrischenden Bald lag sie in ihrem Bett, und ihre Gedanken überwanden mehr als zwanzig Millionen Lichtjahre, um Rhodan zu suchen.

Aber da war wieder das kaum spürbare Kribbeln unter der Haut, das sie während der Reise schon mehrmals beobachtet hatte.

Es beunruhigte sie nicht gerade, denn es war keineswegs unangenehm, aber sie hätte gern die Ursache gewußt.

Hotrenor-Taak hatte nur mit den Schultern gezuckt, als sie ihn danach fragte. Vielleicht war es die hier stärker einfallende kosmische Strahlung, meinte er, oder die Magnetfelder, die die Energie des Antriebs lieferten.

Sie lag ganz ruhig da und überlegte, kam jedoch zu keinem Schluß. Vielleicht hatte der Lare recht, und sie sollte sich keine Gedanken darüber machen. Man würde sie schon keinen Gefahren aussetzen.

Die Müdigkeit wurde stärker, und allmählich kam auch der Schlaf.

Das leichte Kribbeln unter der Haut aber blieb...

Rhodan war sofort hellwach.

„Hol die anderen, wir müssen sofort die Verfolgung aufnehmen!"

Sie trafen sich wenige Minuten später im großen Wohnraum.

Gucky berichtete noch einmal und schien selbst über den schnellen Erfolg seiner Geisteraktion erstaunt zu sein. Damit hatte er nicht gerechnet.

„Den Laren, der ihm die Tür öffnete, 'hat er erschossen? Damit beging er bereits zwei Morde." Atlans Stimme klang entschlossen. „Wir brauchen kein Wort mehr darüber zu verlieren, wie seine Strafe ausfällt. Und wenn wir uns nicht beeilen, wird es noch mehr unschuldige Opfer geben."

„Wir haben seine Spur verloren", klagte Ras Tschubai.

„Vielleicht hat er Imperium-Alpha längst verlassen. Wir müssen seine Gedankenimpulse orten, dann haben wir ihn."

„Das ist schwierig", erklärte Gucky, und Fellmer Lloyd, der zweite Telepath der Gruppe, nickte zustimmend. „Ich weiß auch nicht, warum das so ist, aber er versteht es nicht nur, seine wahren Gedanken vor mir zu verbergen und an ganz andere Dinge zu denken, er kann auch einen regelrechten Block errichten, der seine Gedankenmuster isoliert. Fast könnte man annehmen, er sei ein Mutant."

Rhodan warf Atlan einen unsicheren Blick zu.

„Alpar Goronkon ein Mutant? Das hätten wir bemerken müssen."

„Vielleicht ein Mutant mit nur sehr schwach ausgeprägten Fähigkeiten", vermutete Atlan. „Immerhin würde das seine Laufbahn als Zauberkünstler erklären. Es ist aber auch möglich, daß er es selbst nicht weiß."

„Ein unbewußter Mutant?" Rhodan nickte. „Durchaus möglich.

Er weiß vielleicht nicht einmal, daß er seine Gedanken abschirmen kann und tut es automatisch, wenn er durch einen Telepathen geortet wird. Wenn das so ist, wird es eine schwierige Suche nach ihm geben, denn er wird es immer wieder verstehen, seine Spuren zu verwischen. Ich glaube, wir sollten keine Zeit mehr verlieren."

„Und wo sollen wir anfangen?"

„Hier!" Rhodan ging zum Kontrolltisch und stellte eine Direktverbindung zur Solaren Abwehr her.

Er gab kurze und knappe Anweisungen. Dann erteilte er Schießerlaubnis bei absolut sicherer Identifizierung. Gleichzeitig wies er auf die Gefährlichkeit des Verräters hin. Abschließend bat er um laufende Information und um Meldung jedes noch so unwichtig erscheinenden Zwischenfalls in allen Teilen der Welt.

Dann kam er zu den anderen zurück und setzte sich wieder.

„Er trägt die Uniform der SolAb und wird versuchen, mit ihrer Hilfe zu entkommen. Er benötigt ein Schiff, denn im Solsystem ist er nicht sicher. Es kann auch sein, daß er sich auf der Erde verbirgt, bis die erste Aufregung sich gelegt hat. Wir können hier nur warten, bis wir den ersten brauchbaren Hinweis erhalten."

„Ich kann nicht einfach untätig herumsitzen !" beschwerte sich Gucky. Ras Tschubai gab ihm mit einer kurzen Bemerkung recht.

„In der Zwischenzeit kann der Kerl schon so weit sein, daß wir ihn nie mehr einholen. Er klaut ein Schiff, und schon ist er uns durch die Lappen gegangen."

„So einfach ist das nicht", meinte Rhodan. „Alles ist alarmiert, und jedes noch so kleine Schiff wird doppelt bewacht. Die Heimatflotte ist in Bereitschaft. Bei jedem unerlaubten Start würde sofort die Hölle los sein. Nein, Goronkon kann die Erde nicht unbemerkt verlassen."

Gucky lehnte sich zurück und schloß die Augen.

„Dann werde ich eben schlafen, wenn dir das lieber ist!"

„Ja, im Augenblick ist mir das wirklich lieber", sagte Rhodan und fuhr fort: „Das rate ich euch auch, Freunde. Morgen werden wir vielleicht nicht mehr dazu kornmen."

Zum zweitenmal gelang Alpar Goronkon die Flucht aus Imperium-Alpha. Er nahm einen der stets flugbereiten Dienstgleiter, .programmierte ihn telekinetisch um und startete.

Er flog so niedrig, daß ihn die Ortung nicht erfassen konnte, und tauchte in nördlicher Richtung in der Nacht unter.

Fünfzehn Minuten nach seinem Ausbruch war er verschwunden.

Leutnant Dupeyron hatte den zugefrorenen See überquert und entsicherte das altmodische Schnellfeuergewehr. Hier oben in Alaska gab es noch immer genug Schneefüchse, um Ausnahmegenehmigungen zum Abschuß zu erhalten, besonders für die Männer der einsamen Außenposten der Solaren Abwehr.

Der Leutnant war weniger auf einen Fuchs aus. Aber vielleicht konnte er einen der zahlreichen Hasen erlegen, was wiederum Frischfleisch für ihn und seine beiden Kameraden bedeutete, und richtiges Fleisch gab es selten genug in diesen Regionen.

Im hartgefrorenen Schnee waren Spuren, aber ihr Alter konnte Dupeyron nicht bestimmen. Er schätzte sie auf höchstens zwei Tage, denn davor hatte es geschneit. Und es waren Hasenspuren.

Auf der Westseite der Bucht hatte der Baumbestand wieder zugenommen, seit das Abholzen verboten worden war. Die Wetterkontrolle sorgte dafür, daß er sich weiter vermehrte und den noch wild lebenden Tieren Unterschlupf und Nahrung bot.

Alaska gehörte zu den letzten Paradiesen der Erde.

Der Leutnant erreichte den Waldrand und folgte den Spuren nun langsamer und vorsichtiger. Er wußte aus Erfahrung, daß die Hasen eine feine Witterung besaßen und er sich ihnen nur gegen den Wind nähern durfte. Aber heute ging überhaupt kein Wind.

Es war trocken und kalt.

Sein Funkgerät, das er am Arm trug, summte.

Das konnte nur Sergeant Kaufmann sein, der jetzt Dienst in der Station versah. Dupeyron meldete sich schnell.

„Ja, was ist denn?"

„Wo steckst du? Schon was geschossen?"

Der Leutnant fluchte.

„Wahrscheinlich hätte ich das, wenn du Esel nicht gerade angerufen hättest. Hat man denn nicht einmal hier draußen seine Ruhe?"

„Leider nicht, Leutnant. Die nächste Ortungsstelle im Süden hat einen Gleiter gemeldet, der angeblich in unsere Richtung fliegt.

Er hat keinen Anruf beantwortet und sich auch nicht identifiziert.

Es wäre vielleicht besser, du kämst zurück. Kann ja hoher Besuch kommen, der sich vergaß anzumelden."

„Weiß Morena Bescheid?"

„Der schläft."

„Dann laß ihn schlafen. Ich versuche, was zu schießen, und komme dann zurück."

„Und wenn der Gleiter hier landet?"

„Dann ist immer noch Zeit, Morena zu wecken und mich zu informieren. Die sollen sich um andere Dinge kümmern, diese Kontrollheinis. Wir tun schon unsere Pflicht."

Er stapfte weiter und drang in den Wald ein.

Die Bäume standen nicht sehr dicht, und es gab nur wenig Unterholz. Die Stämme waren von geringem Durchmesser.

Weiter vorn war eine huschende Bewegung.

Leutnant Dupeyron blieb wie angewurzelt stehen und hob langsam das Gewehr. Er liebte diese alte Art der Jagd, obwohl ihm nur selten ein guter Treffer gelang.

Der Hase war ziemlich groß und wahrscheinlich auch alt. Er tauchte wenige Meter neben der ursprünglichen Stelle wieder auf, hoppelte dann weiter und suchte nach herabgefallenen Ästen. Von dem Jäger bemerkte er nichts.

Dupeyron setzte noch einmal ab, um tief Luft zu holen. Dann zielte er abermals und drückte schließlich ab.

Zur Sicherheit schoß er gleich noch einmal, doch ehe er ein drittes Mal feuern konnte, summte das verdammte Funkgerät wieder.

Außerdem war der Hase längst auf und davon.

„Zum Donnerwetter, Kaufmann, was fällt dir ein? Hatte einen kräftigen Hasen vor der Büchse, jetzt hast du ihn verjagt! Nun könnt ihr wieder Konzentrate ..."

„Leutnant, der Gleiter ist bei der Station gelandet! Ich habe den Captain gerade geweckt. Sie sollen sofort zum Stützpunkt zurückkehren. Ende der Durchsage!"

Dupeyron starrte wütend auf das kleine Gerät an seinem linken Handgelenk, dann sicherte er sein Gewehr und machte sich auf den Rückmarsch.

Endlich hatte er den Wald hinter sich und stand vor der spiegelglatten Eisfläche des Sees. Die Station lag am jenseitigen Ufer und war wegen des Hügels davor nicht zu sehen. Der Wind hatte den vor zwei Tagen gefallenen Schnee vom Eis gefegt.

Dupeyron rutschte mehr als er ging. Das Gewehr hatte er geschultert, um die Hände frei zu haben, falls er stürzte. Als er mitten auf dem See war, summte wieder das Funkgerät. Er meldete sich, erhielt aber keine Antwort.

Das war zumindest ungewöhnlich. Oder sollte es nur ein heimliches Zeichen sein, sich mehr zu beeilen? Kaufmann hatte manchmal solche kameradschaftlichen Anwandlungen. Dann handelte es sich also doch um eine überraschende Inspektion.

Aber was wollte man ihm schon für einen Vorwurf machen? Der Jagdschein war in Ordnung, und in seinen dienstfreien Stunden konnte er tun und lassen, was er wollte.

Trotzdem ging er nun etwas schneller.

Der Hügel strengte ihn immer ein wenig an, obwohl er nicht besonders hoch war. Auf dem schmalen Grat angelangt blieb er stehen.

Die Station lag geschützt in einer flachen Senke, von einigen Büschen umgeben, die kahl und dunkel vom Schnee abstachen.

Sie erinnerte an einen Teller, den man umgekehrt auf den Boden gelegt hatte, und genau im mittleren Teil des Daches ragten die Antennen in die klare Winterluft.

Nicht weit entfernt war der Gleiter gelandet. Eine einzelne Fußspur führte zur Station. In der Kabine schien niemand mehr zu sein, also handelte es sich nur um einen Besucher, keine Kommission wie üblich.

Leutnant Dupeyron wurde das Gefühl nicht los, daß irgend etwas nicht stimmte. Er hob sein Funkgerät bis in die Nähe des Mundes und drückte den Kontakt ein. Es erfolgte keine Reaktion.

Die Station lag still und verlassen da, und niemand war zu sehen.

Dupeyron trug außer dem Gewehr keine Waffe. Unwillkürlich nahm er es von der Schulter und entsicherte es.

Langsam ging er weiter.

Gleich im Eingang fand er Sergeant Kaufmann, tot.

Der halb verbrannte Körper verriet die Tatwaffe des Mörders: ein Impulsstrahler, wie er von der Solaren Abwehr benutzt wurde.

Leutnant Dupeyron bekämpfte die Lähmung, die seine Glieder befiel. Einen Augenblick stand er wie erstarrt vor der Leiche seines Kameraden und begriff allmählich, daß auch er sich in tödlicher Gefahr befand.

Wo steckte der Kommandant, Captain Morena?

An Kaufmann vorbei betrat er den Rundkorridor, von dem aus die Türen zu den einzelnen Räumen führten. Die eigentliche Kommandozentrale befand sich im Zentrum der Station. Außen waren die Lagerräume und Vorratskammern.

In der Zentrale hörte er ein Geräusch. Jemand hustete.

Das Gewehr war hinderlich, und wenn der andere einen Impulsstrahler besaß, würde es ihm auch nur wenig helfen. Er mußte sich eine gleichwertige Energiewaffe besorgen. Die Waffenkammer befand sich auf der anderen Seite, dem Eingang gegenüber.

Er duckte sich, als er an der transparenten Wand anlangte, die den Gang von der Kontrollzentrale trennte.

Captain Morena lag lang ausgestreckt vor einem Schaltpult. Über ihn gebeugt stand ein Fremder, den Strahler noch in der Hand.

Morena war tot, das konnte Dupeyron auf den ersten Blick sehen. Der Fremde untersuchte ihn und richtete sich dann wieder auf. Forschend betrachtete er mit gespannter Aufmerksamkeit die Einrichtung der Zentrale, während Dupeyron sich erneut duckte, absolut fassungslos.

Der Fremde trug die Uniform eines Majors der Solaren Abwehr!

Es waren in letzter Zeit viel unverständliche Dinge geschehen.

In den meisten Teilen der Welt war die Abwehr in Alarmbereitschaft, nicht aber hier im nördlichen Alaska.

Auf allen vieren schlich sich Dupeyron weiter und versuchte, kein Geräusch zu verursachen. Der Major war kein richtiger Major, das war ihm klar, sondern ein kaltblütiger Mörder.

Vielleicht gehörte er zu den Hetos-Inspektoren, die im Auftrag der Laren für diesen galaktischen Bund spionierten.

Es war seine Pflicht, ihn zu stellen und notfalls zu töten.

Lag da nicht eine entsprechende Information aus Imperium-Alpha vor? Er glaubte sich undeutlich zu erinnern, daß sie in der vergangenen Nacht eingetroffen war, aber Morena hatte sie beiseite gelegt. Es gab zu viele Meldungen ähnlicher Art.

Er war noch zehn Meter von der Waffenkammer entfernt, als hinter ihm Schritte zu hören waren. Sie kamen schnell näher und hielten plötzlich an. Eine Stimme rief: „Bleiben Sie stehen und richten Sie sich auf! Lassen Sie Ihr Museumsstück fallen, aber schnell! Ja, so ist's gut. Nun drehen Sie sich langsam um. Ich rate Ihnen, vernünftiger zu sein als Ihre beiden Kameraden, dann geschieht Ihnen nichts."

Dupeyron gehorchte, ihm blieb keine andere Wahl. Jetzt war jede Gegenwehr glatter Selbstmord. Der Major hielt den Strahler auf ihn gerichtet und kam näher. Der Kahlkopf und der mächtige Vollbart paßten nicht so recht zur Uniform.

„Sie werden mir helfen, mein Aussehen zu verändern. Ich weiß, daß die Mittel dazu in jeder Station gelagert sind. Aber versuchen Sie nicht, den Helden zu spielen. Ich passe höllisch auf, das können Sie mir glauben."

„Warum haben Sie meine Kameraden umgebracht?"

„Es war Notwehr. Nun gehen Sie schon, führen Sie mich!"

Dupeyron warf der Tür zur Waffenkammer noch einen wehmütigen Blick zu und öffnete die Tür daneben. Sie führte ins Labor, das teilweise unter der Erde lag. Das Licht flammte automatisch auf.

In Regalen und Schränken waren die Chemikalien, Plastikmasken, künstlichen Haare, Bekleidungsstücke, Ausweise und noch hundert andere Gegenstände untergebracht, mit deren Hilfe sich ein Mensch in einen anderen verwandeln konnte. Die Männer der Abwehr waren oft genug gezwungen, eine neue Persönlichkeit anzunehmen, um einen Auftrag durchführen zu können.

Goronkon deutete in eine Ecke.

„Bleiben Sie dort stehen und rühren Sie sich nicht von der Stelle. Wo ist die Kartei?"

Er benötigte die Kartei, um sich eine geeignete Persönlichkeit auszusuchen und die entsprechenden Utensilien schnell zu finden. Aufmerksam studierte er die vorhandenen Vorschläge, bis er den geeigneten fand. Die anderen Karten warf er achtlos in das Fach zurück.

„Ja, das dürfte richtig sein. Ein Dr. Ramses Sarakko - hört sich gut an. Ein Mediziner." Er winkte Dupeyron zu. „Los, besorgen Sie mir die Sachen, hier ist die Karte. Bleiben Sie in Sichtweite."

Dupeyron las die Angaben von der Karte ab, öffnete die entsprechenden Schränke und Behälter und brachte die gewünschten Dinge zu dem falschen Major. Der legte seine Waffe neben sich auf den Tisch und begann damit, die Maske anzulegen.

Dupeyron sah seine Gelegenheit noch immer nicht gekommen, denn er mußte zehn Meter zurücklegen, ehe er an die Waffe des Mannes herankommen konnte. Das waren etwa acht Meter zuviel.

Der Fremde hatte Übung im Anlegen von Masken. Die Verwandlung erfolgte erstaunlich schnell und mit einer Präzision, die den Leutnant einigermaßen verblüffte. Bereits zehn Minuten später war er nicht mehr wiederzuerkennen. Der Vollbart war verschwunden, dafür zierte glattes, schwarzes Haar sein Haupt.

Haftschalen gaben seinen Augen einen neuen Ausdruck. Der Mund war schmaler und strenger geworden, und selbst ein Stück seines Bauches schien verschwunden zu sein. Er trug einen Zivilanzug, wie es ihn überall zu kaufen gab.

Goronkon nahm die Waffe.

„Mit so einem Riesending kann ich mich als Zivilist nicht sehen lassen. Ich benötige einen kleinen Nadler. Ist so etwas hier vorhanden?"

Dupeyron nickte und versuchte, gleichgültig zu wirken.

„In der Waffenkammer nebenan."

„Gut, führen Sie mich. Und vergessen Sie nicht, daß ich Sie keine Sekunde aus den Augen lasse."

Dupeyron konnte sich nicht vorstellen, daß der andere ihn am Leben lassen würde, wenn er alles hatte, was er brauchte und wieder in den Gleiter stieg. Er würde zehn Minuten später die gesamte Abwehr auf den Fersen haben, die seine Identität dann kannte.

Er öffnete die Tür zur Waffenkammer und blieb stehen.

„Gehen Sie weiter, aber berühren Sie nichts. Wo sind die Kleinwaffen gelagert? Beeilen Sie sich gefälligst, Mann!"

Dupeyron wußte, daß die meisten Strahler, soweit sie nicht in Kisten verpackt waren, mit einem Energiemagazin versehen waren. Sie lagen gesichert in den Regalen, jederzeit griffbereit.

Die Auswahl war naturgemäß nicht überwältigend in einer so kleinen Station, aber sie sollte genügen, den Mörder zu erledigen.

„Die Nadler liegen weiter hinten, bei den Vibratoren und Minibomben. Geradeaus, dort!"

„Dann gehen Sie, aber schön langsam."

Links lagen die größeren Strahler in verlockender Nähe, griffbereit sozusagen. Aber Dupeyron zögerte noch. Hinter ihm war der Fremde, und er paßte auf. Eine unbedachte Bewegung, und er würde tot sein. Tot wie Morena und Kaufmann.

Der Schrank war verschlossen. Mit einer nur ihm bekannten Kombination konnte der Leutnant ihn öffnen, und es war ihm gleichgültig, ob der Fremde die Kombination nun mitbekam oder nicht. In Regalen fein säuberlich aufgereiht lagen die kleinen, aber gefährlichen Nadler, die man bequem in jeder Tasche unterbringen konnte.

Er trat zur Seite.

„Bitte, bedienen Sie sich. Die Magazine liegen auf der rechten Seite."

Goronkon nahm einen der Nadler aus seinem Fach und untersuchte ihn, wobei er Dupeyron jedoch keine Sekunde aus den Augen ließ. Er nahm eins der Magazine und schob es in den hohlen Griff. Dann lud er durch und richtete die Waffe schräg gegen die Decke. Er drückte ab, wobei er den Winkel so berechnete, daß die ausströmenden Minigeschosse ihn nicht gefährden konnten.

Die Waffe funktionierte einwandfrei.

Zufrieden schob er sie in die Tasche und behielt den großen Impulsstrahler, den er noch immer auf den Leutnant gerichtet hielt.

„Sehr schön, Leutnant, Sie haben mir sehr geholfen.

Aber Sie werden einsehen, daß ich Sie unmöglich leben lassen kann.

Sie werden jedoch den Vorteil genießen, einen völlig schmerzlosen Tod zu haben. Gehen Sie voran, hinauf in die Zentrale."

Nun wußte Dupeyron es mit hundertprozentiger Sicherheit, und er ging kein Risiko mehr ein, wenn er den geplanten Versuch unternahm.

Und zwar noch hier unten.

Das Dumme war nur, daß die Strahler in den Regalen zwar geladen, aber nicht eingestellt und entsichert waren.

Das bedeutete einen Zeitverlust von etwa zwei Sekunden.

Zwei Sekunden, die über Leben und Tod entschieden.

Aber er hatte keine andere Wahl.

Der Fremde war zwei Meter hinter ihm, als sie die Regale erreichten. Dupeyron griff blitzschnell nach einem Impulsstrahler und warf sich seitwärts auf den Boden, rollte unter das gegenüberliegende Regal und entsicherte dabei seine erbeutete Waffe.

Dann suchte er sein Ziel, doch er wurde im gleichen Augenblick von einem grellen Energiebündel geblendet, das auf ihn zuschoß und traf.

Er spürte einen furchtbaren Schmerz, dann wurde es dunkel um ihn.

Alpar Goronkon senkte die Waffe.

„Es war besser so", murmelte er und ging weiter, ohne dem Leutnant noch einen Blick zu gönnen. Er legte seinen Impulsstrahler einfach in ein Regal und verließ die Waffenkammer. „Nun kann es Stunden oder Tage dauern, bis sie merken, was hier passiert ist..."

Er machte sich nicht die Arbeit, die Funkanlage zu zerstören, denn es gab niemanden mehr, der sie hätte bedienen können.

Die routinemäßige Kontrolle würde nach einiger Zeit Verdacht schöpfen, wenn keine Antwort erfolgte. Man würde jemanden schicken, den Fall zu untersuchen- und erst dann würde man wissen, was geschehen war.

Bis dahin jedoch, so hoffte er, war er bereits in Sicherheit.

Wo aber lag seine Sicherheit?

Er konnte sich ausrechnen, daß die Erde hermetisch abgeriegelt wurde, denn das Geheimnis, das er mit sich herumtrug, war für Rhodan zu wichtig, als daß man ihn entkommen lassen durfte. Aber wenn kein Raumschiff mehr startete, dann mußte er eben versuchen, einen der zahlreichen Transmitter zu benutzen, die nicht so streng bewacht wurden, weil man mit ihnen nur relativ kleine Entfernungen zurücklegen konnte.

Es gab auch kommerzielle Transmitter für den Handel.

Goronkon kannte einen von ihnen. Die Empfangsstation lag auf dem Mond in einer der vielen Handelsmissionen. Dort würde er für einige Zeit sicher sein.

Und niemand kannte seine neue Identität.

Ohne sich noch einmal umzublicken, verließ er die Station und stieg in den Gleiter.

Sein Ziel war die Transmitterstation an der südlichen Atlantikküste.
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Am anderen Morgen erst kam eine Alarmmeldung durch.

Ras Tschubai, der afroterranische Teleporter, hatte Funkwache.

Es waren eine Menge Meldungen eingetroffen und weitergeleitet worden, aber sie schienen ausnahmslos ohne Bedeutung für diesen Fall zu sein. Diese jedoch erregte sofort Tschubais Verdacht.

Sie kam aus dem H. Q. in Südalaska.

Sie besagte, daß eine der Nord-Stationen sich auf den Routineanruf nicht mehr melde. Die Besatzung bestünde aus drei Mann, zwei Offizieren und einem Sergeanten. Die Untersuchung sei eingeleitet.

Nun ja, dachte Ras Tschubai, das hat eigentlich noch immer nicht viel zu besagen, aber immerhin ist es merkwürdig, daß gleich drei Männer nicht mehr in der Lage sind, einen Funkspruch zu beantworten.

Um sicherzugehen, bat er um weitere Direktmeldungen.

Er wurde mit dem Gleiter verbunden, der sich bereits auf dem Flug zu der fraglichen Station befand.

Noch während er Fragen stellte, betrat Atlan den Raum. In wenigen Worten unterrichtete ihn Ras Tschubai.

„Es kann nichts, und es kann alles bedeuten, Ras.

Ich übernehme deine Wache, du teleportierst zu der Station.

Hast du den Standort?"

„Den finden wir schnell, eine Anfrage genügt."

„Gut, dann beeile dich. Vielleicht bist du noch vor der Untersuchungskommission dort. Soll dich jemand begleiten?"

„Nicht nötig, ich sondiere ja nur."

Atlan nahm seinen Platz ein, während Ras sich wieder vollständig ankleidete und seinen Strahler inspizierte. Inzwischen erhielten sie auch die Koordinaten der Station.

Ras Tschubai verlor keine Zeit und teleportierte.

Er stand auf dem flachen Hügel und sah hinab in die Senke.

Dort rührte sich nichts, und die Station wirkte wie ausgestorben, ein Eindruck, der sich in grauenhafter Weise bestätigen sollte.

Beim Eingang fand Ras Tschubai den Sergeanten, dann in der Zentrale Captain Morena, den Kommandanten der Station.

Die Einrichtung war nicht beschädigt worden, aber von dem Mörder fehlte vorerst noch jede Spur. Aber so schnell gab Ras nicht auf.

Er durchsuchte die ganze Station und fand in der Waffenkammer den schwerverletzten Leutnant Dupeyron.

Der Mann war ohne Bewußtsein und bedurfte sofortiger ärztlicher Behandlung.

Schon wollte Ras ihn selbst nach Imperium-Alpha bringen, als er draußen das Geräusch eines landenden Gleiters vernahm.

Das konnte nur die Untersuchungskommission sein.

Er brachte Dupeyron vor die Station und wartete, bis der untersuchende Offizier herbeikam, die Waffe schußbereit in den Händen. Ras wies sich aus und erklärte den Sachverhalt.

Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß jemand die Station überfallen und zwei Mitglieder der Besatzung kaltblütig ermordet hatte.

Für Ras gab es keinen Zweifel, wer der Täter gewesen war, und da er auch dessen Motive ahnte, führte ihn sein nächster Weg in das Labor.

Der Gleiter startete inzwischen und brachte Dupeyron in die nächste Krankenstation. Sobald er vernehmungsfähig war, sollte Imperium-Alpha benachrichtigt werden.

Ras Tschubai ging systematisch vor. Er blieb in der Tür stehen und nahm alles in sich auf, um später alles richtig registrieren zu können. Schubladen waren aufgerissen und durchwühlt worden, Schranktüren standen offen, und einige Plastikmasken lagen verstreut auf dem Boden.

Und dann war da noch die Kartei.

Eine der Karten lag neben dem Fach, achtlos hingeworfen und scheinbar ohne jede Bedeutung.

Aber nicht für Ras Tschubai.

Vorsichtig nahm er sie auf und betrachtete sie.

Dr. Ramses Sarakko, Astro-Mediziner.

Darunter standen eine genaue Beschreibung der Person des Dr. Sarakko und ein Foto.

Eine kurze Überprüfung ergab, daß Goronkon in der Tat diese Maske angelegt hatte.

Dann endete seine Spur wieder.

Ras Tschubai informierte die Mitglieder der Kommission, noch bevor deren Gleiter zurückkehrte, bat um sofortige Benachrichtigung, wenn der Patient erwachte - und teleportierte zurück nach Imperium-Alpha.

Als er materialisierte, stieß Gucky sofort einen schrillen Wutschrei aus. Er stürzte sich auf Ras und schrie ihn an: „Wie kannst du nur ohne mich einfach abhauen? Habe ich dich nicht immer mitgenommen, wenn etwas los war? Edelmütig und freundlich sollst du sein, und ..."

„Es wäre sehr schön, wenn du den Mund halten würdest", sagte Rhodan zu dem Mausbiber. „Hören wir doch erst einmal, was Ras zu berichten hat. Außerdem hast du derart geschnarcht, daß ich die halbe Nacht kein Auge zugemacht habe."

„Ich - und schnarchen?" Gucky war so betroffen, daß er sich wortlos auf einen Stuhl setzte und seine vorwurfsvollen Blicke über die Versammelten wandern ließ.

Ras berichtete in aller Kürze. Er schloß: „Daß es Goronkon gewesen ist, geht schon daraus hervor, daß er seine Majorsuniform zurückließ. Er hat also abermals zwei Menschen ermordet. Ich fürchte, es werden noch mehr werden, wenn wir ihn nicht schnellstens finden."

„Wir haben seine neue Identität", sagte Atlan. „Damit haben wir einen Schritt Vorsprung. Die Frage ist nur, was plant er jetzt?

Er wird die Erde verlassen wollen, das ist klar. Aber wie?"

„Zu Fuß!" schlug Gucky grollend vor.

Atlan nickte ihm zu.

„Genau das nehme ich auch an. Nämlich per Transmitter."

Gucky war zu verdutzt über die Zustimmung, um sich sichtbar freuen zu können.

„Also müssen die Transmittersta-tionen überwacht werden", warf Rhodan ein. „Und sobald wir eine entsprechende Meldung erhalten, kennen wir auch das Ziel. Die Auswahl ist nicht groß.

An die Groß-Transmitter kommt er ohne besondere Genehmigung nicht heran. Er kann nur einen der gewöhnlichen Handelstransmitter benutzen, die zu den Planeten unseres Systems führen. Einmal dort, ist es allerdings einfacher."

„Als Dr. Sarakko genießt er besondere Privilegien - das liegt in der Natur der Maske", gab Atlan zu bedenken.

Fellmer Lloyd sagte trocken: „Eine Maske, die nichts mehr wert ist, weil wir sie kennen."

Eine Stunde später kam die Meldung, daß Leutnant Dupeyron vernehmungsfähig sei. Ras Tschubai brachte Atlan zur Atlantikküste, aber es kam nicht viel dabei heraus.

Man wußte bereits alles, nur Goronkos Ziel blieb unbekannt.

Dr. Ramses Sarakko landete mit dem Gleiter in der riesigen Handelsmetropole an der Küste des Atlantiks. Niemand kümmerte sich um ihn, denn sein Gleiter war nur einer von Tausenden, die täglich hier starteten oder landeten. Ungehindert passierte er die Kontrolle des Hafens und gelangte in die City.

Unter den zahllosen Menschen fühlte er sich sicher.

Nun benötigte er nur noch eine ganz normale Transmittergenehmigung, dann konnte er die Erde verlassen, ohne eine Spur zu hinterlassen.

Soweit ihm bekannt war, wurden die Passagiere eines gewöhnlichen Handelstransmitters nicht registriert.

Es war so, als stiege man in ein Taxi und führe zum anderen Ende der Stadt.

In einem Restaurant sorgte er erst einmal für sein leibliches Wohl. Zur Maske des Doktors hatten nicht nur die notwendigen Ausweise, sondern auch eine beträchtliche Geldsumme gehört, die ihm nun sehr zustatten kam.

Es dunkelte bereits, als er sich in das Transmitter-Reisebüro begab, in dem reger Verkehr herrschte. Menschen drängten sich vor den mit Robotern besetzten Schaltern, um ihre Tickets zu erhalten oder zu buchen.

Sarakko wartete geduldig, bis er an die Reihe kam.

„Einmal Transport ohne Gepäck nach Luna-City, Zentralstation", verlangte er und schob die Kreditscheine über die Kontrollscheibe.

Der Roboter gab ihm den Plastikschein und nahm das Geld.

Damit war der Fall erledigt. Keine Kontrolle, keine Registrierung, keine Fragen. Nichts.

Der Weg zum Mond war frei, lächerliche 380.000 Kilometer.

Sein Transport war erst in drei Stunden. Um die Zeit totzuschlagen, besuchte Dr. Sarakko eine 3-D-Show im Vergnügungsviertel. Trotz der Ankunft der Laren verlief das Leben auf der Erde scheinbar normal, aber der Schein trog, wie so oft. Überall gab es die Spitzel der Laren, die sogenannten Hetos-Inspektoren. Jeder harmlose Besucher des Vergnügungsviertels konnte einer sein, jeder Geschäftsmann, jeder Polizist und jedes Kindermädchen.

Die Show war mäßig. Noch während der Vorstellung verließ Sarakko den Saal und betrat wenig später eine Bar.

Er hatte noch fast zwei Stunden Zejt. Gegen seine sonstige Gewohnheit nahm er Alkohol zu sich. Nicht sehr viel, aber doch gerade genug, um einige Sorgen und Bedenken zu zerstreuen.

Dann zahlte er und ließ sich von einem Taxigleiter zur Transmitterstation bringen.

„Dr. Ramses Sarakko?" sagte die mechanische Stimme des Roboters.

„Richtig!" bestätigte Goronkon-Sarakko.

Das Ticket wurde zusammen mit den Ausweisen zurückgegeben.

„Zweck der Reise?" kam die nicht mehr routinemäßige Frage.

„Medizinischer Kongreß", erwiderte der ehemalige Gaukler geistesgegenwärtig. „Ich muß eine Vorlesung absolvieren."

„Passieren!" sagte der Roboter.

Sarakko atmete auf und ging durch die Sperre. Die lange Reihe der betriebsfertigen Transmitterkäfige war für ihn ein beruhigender Anblick. Er sah auf sein Ticket, fand die Nummer und schritt die Reihe ab, bis er seinen Transmitter fand.

Es waren nur drei Personen vor ihm.

Und es ging sehr schnell.

Der Mann vor ihm nickte ihm nur kurz zu, betrat den kleinen Käfig und drückte den Aktivierungsknopf. Eine Sekunde später war er verschwunden. Alpar Goronkon war bereits auf dem Mond.

„Das ist es!" rief Fellmer Lloyd laut genug, daß es jeder hören konnte. „Mercant-City am Atlantik. Kommt eben durch!"

Rhodan war schon bei ihm.

„Eindeutig?"

„Ein Dr. Ramses Sarakko ist vor wenigen Minuten mit dem Transmitter nach Luna-City abgereist, ohne Gepäck. Zweck der Reise: Besuch eines medizinischen Kongresses. Das kann nur Goronkon sein!"

„Wer sonst? Weitere Meldungen?"

„Ich warte noch. Aber ich denke, viel mehr werden wir nicht erfahren. Es handelt sich um die routinemäßige Kontrolle. Aber nun wissen wir, wo er ist. In Luna-City auf dem Mond. Was tun wir?"

Atlan drückte Rhodan auf den Sessel zurück.

„Bleib sitzen, bitte. Goronkon hat in erster Linie Leute der Abwehr ermordet, und damit fällt er in meine Zuständigkeit.

Überlaß ihn mir. Außerdem möchte ich, daß du hier an deinem Platz bleibst. Vergiß auch Orana nicht, die sicherlich sehr enttäuscht wäre, wenn sie zurückkommt und dich nicht vorfindet.

Ras, Gucky und Fellmer werden mich begleiten. Wir beginnen dort, wo die Spur endet - in Luna-City."

„Wenn die Laren erfahren, daß du lebst..."

„Wie sollten sie das erfahren, wenn Goronkon nicht mehr plaudern kann?"

Er drohte mit dem Zeigefinger. „Ich kenne dich, Perry. Du hast nur deshalb Einwände, um endlich einen plausiblen Grund zu finden, an der Aktion selbst teilzunehmen. Daraus wird aber nichts. Wir brauchen dich hier als Rückendeckung.

Die Laren dürfen nichts ahnen. Sie suchen Goronkon selbst, weil er einen der ihren ermordet hat, aber wir müssen ihn vor den Laren finden. Er darf keine Gelegenheit zum Reden erhalten."

„Icho Tolot wird ziemlich sauer sein, daß er nicht dabei sein kann", vermutete Gucky.

Rhodan warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

„Keine Sorge, Kleiner, das regele ich schon mit ihm."

„Also", fuhr Gucky ungerührt fort, „ist damit Atlans Vorschlag angenommen? Wir gehen ohne dich - habe ich richtig verstanden?"

Atlan grinste flüchtig und erkannte damit die Taktik des Mausbibers an. Rhodan holte tief Luft und meinte: „Ja, akzeptiert, ihr Erpresser! Aber kommt mir nicht ohne Goronkon zurück!"

Atlan fragte ruhig: „Sollen wir dir seine Asche bringen, Perry?"

Luna-City lag unter riesigen transparenten Kuppeln und hatte in den vergangenen Jahren ungeahnte Ausmaße angenommen.

Von hier aus gingen die Handelstransporte zu allen Planeten des Solsystems und auch zu weit entfernten Sonnensystemen, wenn Schiffe eingesetzt wurden. In Luna-City trafen sich die Geschäftsleute von allen Planeten, hielten ihre Besprechungen ab und diktieren zum Teil auch die Preise gewisser Güter, die nicht der staatlichen Kontrolle unterlagen.

In den Lokalen und Hotels wimmelte es von Außerirdischen aus allen Teilen der bekannten Milchstraße. Obwohl Goronkon in dieser Hinsicht eine Menge gewohnt war, konnte er seine Bewunderung nicht unterdrücken. Diesem Rhodan war es in der Tat gelungen, ein gewaltiges Imperium aufzubauen - und zu erhalten.

Bis jetzt wenigstens. Seit dem Auftauchen der Laren hatte sich die Situation gründlich geändert.

Vor allen Dingen war der Erinnerungsspeicher von „Nathan", dem riesigen Positronengehirn, gelöscht worden, damit sein Wissen nicht in die Hände der Laren fiel.

Goronkon betrat eins der zahllosen Hotels und verlangte beim Robotportier ein ruhiges Zimmer. Es war seine Absicht, erst einmal ein paar Tage abzuwarten, ehe er das Risiko einging, in ein Raumschiff mit weit entferntem Flugziel zu gelangen.

Außerdem war er fest entschlossen, Rhodan ein Andenken zurückzulassen, das dieser nicht so schnell vergessen sollte.

Vor seiner endgültigen Flucht aus dem Solsystem sollten die Laren erfahren, was wirklich geschehen war, als Atlan angeblich getötet wurde.

Die Identitätskarte von Dr. Ramses Sarakko wurde von dem Robot entgegengenommen und ihr Inhalt gespeichert. Dann erhielt Goronkon sie zusammen mit dem Zimmerschlüssel zurück.

Er ging zum Lift und atmete auf, als sich endlich die Zimmertür hinter ihm schloß.

Er fühlte sich absolut sicher.

Sie hatten bereits auf der Erde seine Spur verloren, und auf dem nahen Mond würden sie ihn kaum vermuten.

Logischerweise mußten sie annehmen, daß er schon auf der Erde versuchen würde, ein Raumschiff zu finden, das ihn in das Hoheitsgebiet der Zentral-galaktischen Union brachte.

Angezogen warf er sich auf das Bett und nahm die Fernbedienungskontrollen des wandgroßen TV-3-D-Schirms in die Hand. Die kommerzielle Unterhaltungssendung überging er.

Die Nachrichten brachten keine Neuigkeiten. Auf einem anderen Kanal empfing er die ständig ausgestrahlte Livesendung des Besucherdienstes. Da gab es Suchmeldungen, Grußbotschaften, unwichtige und wichtige Mitteilungen sowie ein immer wieder eingeblendetes Livebild von Luna-City aus allen Blickwinkeln.

Eine der Kameras mußte über der Stadt kreisen und mit unwahrscheinlichem Zoom-Effekt arbeiten. Wahrscheinlich diente sie nicht nur der Unterhaltung der zahlreichen Fremden und Besucher, sondern auch als beste Informationsquelle für die Polizei.

Goronkon lernte Luna-City vom Bett aus kennen, und das schien ihm auch der angenehmste und sicherste Weg zu sein, sich zu orientieren. Er beobachtete eine Weile die Transmitter-Empfangsstation, also den Bahnhof von Luna-City, studierte die Neuankömmlinge und versuchte, verdächtige Personen festzustellen. Ohne Erfolg.

Dann nahm er sich den Raumhafen vor, der außerhalb der Kuppeln lag und durch sublunare Anlagen mit ihr verbunden war.

Auch die Hangars lagen unter der Oberfläche, aber auch hier gab es Kameras.

Eines der Schiffe, ein großer Frachter der Wega-Kooperation, wurde gerade startklar gemacht. Die wenigen Passagiere gingen an Bord. Sie kamen aus der Abfertigungshalle zwischen Stadt und Hafen und hielten ihre Ausweise noch in der Hand. Vielleicht waren es auch nur Tickets, das konnte Goronkon nicht so genau erkennen. Ihr Gepäck mußte sich schon an Bord befinden. 'Goronkon beneidete jeden einzelnen der Reisenden, denn sie würden die Erde bald als Lichtpunkt und die Sonne als fernen Stern sehen.

Noch war er nicht sicher, ob er zur Erlangung eines Tickets eine Sondergenehmigung der Behörden brauchte. Auf der Erde war das selbstverständlich, aber vielleicht gab es auf dem Mond andere Bestimmungen. Er würde es probieren müssen, aber nicht mehr heute.

Der Zimmer-Robot brachte ihm die gewünschten Getränke und Speisen und verschwand wieder. Goronkon machte es sich in seinem Zimmer bequem, nachdem er ein Bad genommen hatte, sah sich einen alten Film an und versuchte, nicht an die nächsten Tage zu denken.

So ein Leben hätte er nun immer führen können, wenn er nicht auf den irrsinnigen Gedanken gekommen wäre, Rhodan erpressen zu wollen. Das Motiv war Mißtrauen gewesen, und die Befürchtung, die Laren könnten den Schwindel entdecken, ehe er sich in Sicherheit gebracht hatte.

Er wollte also nicht noch mehr Geld, sondern einfach eine Rückversicherung. Nun hatte er weder das eine noch das andere.

Aber zumindest für eine gewisse Zeit würde es reichen.

Die Solare Abwehr war bei der Ausstattung ihrer Masken nicht gerade kleinlich.

Später, als er ausgezogen und entspannt im Bett lag, schob er das Kästchen mit der Fernkontrolle des Bildschirms ein wenig zur Seite, so daß er es nicht mehr berühren konnte. Er betrachtete die verschiedenen Knöpfe, konzentrierte sich auf einen und setzte seine nur schwach ausgebildete telekinetische Fähigkeit ein. Unendlich langsam wurde der Knopf in den Sockel gepreßt, ohne daß er auch nur einen Finger rührte. Das Bild auf dem Schirm wechselte.

„Wenn ich weiterübe, müßte ich immer besser werden", murmelte er voller Hoffnung. „Ich würde der größte Zauberkünstler der Galaxis. Ja, ganz groß würde ich werden, und meine Zuschauer würden mir zujubeln ..."

Er schaltete ab und begann zu träumen.

Es waren die Träume eines kleinen, unbedeutenden Schaustellers ...

Seit die blitzschnellen und exakten Berechnungen durch Nathan teilweise ausgefallen waren und der entsprechende Sektor auch für Luna-City nicht mehr voll zur Verfügung stand, war es für einen Suchenden nicht so einfach, in der weit ausgedehnten Mondstadt einen Menschen zu finden, auch wenn seine Personalien bekannt waren.

Das mußten Atlan - alias Oberst Hendricks -, Ras Tschubai, Fellmer Lloyd und Gucky erkennen, als sie mit ihrer Arbeit beginnen wollten. Trotz seines Ranges wollte Atlan darauf verzichten, die SolAb offiziell in die Fahndung einzuschalten.

Das hätte Aufsehen erregt, und die Laren durften auf keinen Fall in Erfahrung bringen, daß Rhodan so großen Wert darauf legte, Goronkon zu fassen.

Sie saßen in der Empfangsstation in einem kleinen, unauffälligen Restaurant und berieten den nächsten Schritt.

„Wir werden ein Hotel nehmen", schlug Ras Tschubai vor, „und dann trennen wir uns, um einzeln den Kerl aufzustöbern."

„In den anderen Hotels?" fragte Atlan skeptisch. „Es gibt in Luna-City schätzungsweise fünfhundert davon. Und eine ganze Menge kleinere Pensionen, die nicht einmal eine Robotkontrolle haben. Wenn er da steckt, suchen wir, bis wir schwarz sind."

„Da kann sich Ras allerdings nicht mehr verändern", murmelte Gucky und - schielte zu dem Teleporter hinüber, der jedoch keine Reaktion zeigte. „Ich würde vorschlagen, daß Fellmer und ich uns in ein bequemes Hotelbett legen und dann versuchen, die Gedankenimpulse Goronkons aufzuspüren. Einmal muß auch das gelingen."

„Das könnte dir so passen!" lehnte Atlan ab. „Wie willst du ihn unter einigen Millionen Lebewesen finden? Da müßtest du ja ein paar Tage im Bett herumliegen. Nein, ich bin dafür, daß wir die großen Hotels abklappern und nach Dr. Sarakko fragen - ganz einfach so."

„Und man wird es uns sagen - ganz einfach so?" Fellmer Lloyd unterdrückte seine Zweifel nicht. „Wir sollen doch unauffällig vorgehen, um die Laren nicht aufmerksam zu machen. Kann denn die Polizei keine geheime Fahndung durchführen? Das müßte doch möglich sein."

„Nur im Notfall wäre ich dafür. Aber eins werden wir tun: Wir werden - den Raumhafen abriegeln lassen, und zwar ganz offiziell. Es wird ein Verbrecher gesucht - das kommt oft genug vor. Die Transmitter zum Mars und den anderen Planeten werden ohnehin routinemäßig bewacht und jeder Passagier registriert."

Sie berieten noch eine Weile, dann brachen sie auf. Im Hotel „Titan" nahmen sie ein größeres Appartement und begannen dann mit ihrer systematischen Suche.

Es dauerte volle zwei Tage, bis sich eine erste Spur zeigte.

Sie führte direkt zu den Laren.
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Bereits nach vierundzwanzig Stunden und zwei vergeblichen Versuchen wurde es Goronkon klar, daß er sich die Flucht zu einfach vorgestellt hatte. Obwohl seine Identifikation absolut einwandfrei war, erhielt er keine offizielle Flugerlaubnis zu einem anderen Sonnensystem. Es gelang ihm auch nicht, auf einem Frachter unterzukommen.

Die Sendestation für den interplanetarischen Transmitterverkehr wurde stärker als normal überwacht und von Robotern kontrolliert. Zum erstenmal tauchte in Goronkon der Verdacht auf, daß seine Maske wertlos geworden war. Aber wie sollten sie herausgefunden haben, in wen er sich verwandelt hatte?

Sollte einer der Männer in der Station überlebt und ihn verraten haben? War der Überfall überhaupt schon entdeckt worden?

Oder machte er sich überflüssige Sorgen?

Wie auch immer, er würde es heute noch einmal versuchen, und wenn er mit dem Transmitter nur bis zum Mars gelangte.

Das war besser, als untätig abzuwarten,, bis man ihn hier fand.

Wenn Rhodan - doch nur begreifen würde, daß er überhaupt nicht mehr die Absicht hatte, etwas von dem gelungenen Täuschungsmanöver zu verraten!

Er zog sich an, schob den Nadler in die Tasche und verließ sein Zimmer.

Der Lift brachte ihn nach unten in die Hotelhalle, und als er die Rezeption gerade passieren wollte, blieb er mit einem Ruck stehen.

Hastig duckte er sich hinter eine der Säulen.

Der Mausbiber!

Er stand bei den Empfangsrobotern und sprach mit ihnen.

Der eigentliche Geschäftsführer des Hotels, ein dunkelhäutiger Terraner, kam herbeigeeilt und begrüßte Gucky sehr respektvoll.

Goronkon konnte nicht verstehen, was die beiden sagten, aber er bemerkte, daß Gucky dem Mann ein Foto hinhielt.

Der Geschäftsführer, der sich natürlich nicht die Gesichter aller Gäste merken konnte, schüttelte den Kopf, gab aber einem der Identifikationsroboter einen Auftrag. Dann redete er wieder auf den Mausbiber ein.

Goronkon, der für eine Minute unfähig gewesen war, sich von der Stelle zu rühren, sah seinen Verdacht bestätigt. Sie kannten seine Maske und hatten ihn gefunden. Er saß in der Falle. Und es gab aus ihr nur einen einzigen Ausweg: die Laren!

Wo aber waren die Laren? Besaßen sie hier einen offiziellen Stützpunkt? Würden sie ihn nicht sofort verhaften und zur Erde zurückbringen?

Er mußte es riskieren und von Anfang an nicht zuviel von dem verraten, was er wußte. Er mußte sie hinhalten, bis sich eine neue Gelegenheit zur Flucht bot.

Noch immer hielt er den isolierenden Gedankenblock aufrecht, der ihn vor Gucky schützte, der wenige Meter von ihm entfernt mit dem Geschäftsführer verhandelte. Dann erhielt Gucky eine Auskunft, bedankte sich - und verließ das Hotel.

Wahrscheinlich ging er, um Verstärkung zu holen.

Goronkon nutzte die Gelegenheit, ihm einige Augenblicke später zu folgen, aber der Mausbiber war bereits verschwunden.

Wahrscheinlich war er zu den anderen, die ihn begleiteten, teleportiert.

Goronkon tauchte im Gewimmel der Menschen unter. Ins Hotel würde er auf keinen Fall mehr zurückkehren können, dann hatten sie ihn sofort.

Aber auch in Luna-City war er nicht mehr sicher, wenn nicht die Laren ihm halfen.

In jeder Stadt gab es Viertel, in denen es nicht immer ganz korrekt zuging. Die Mondstadt war da keine Ausnahme.

Goronkon ließ sich von einem Flugtaxi dorthin bringen und ging zu Fuß weiter. In einem zweifelhaft wirkenden Lokal nahm er Kontakt mit einem noch zweifelhafter wirkenden Mann auf, der allein an einem Tisch hockte. Schon nach wenigen Sätzen erfuhr Goronkon seine Lebensgeschichte: ein ehemaliger Handels-Raumfahrer, der in erster Linie mit Schmuggel seinen Lebensunterhalt verdient hatte.

Dann war er zu alt geworden, kein Kommandant hatte ihn mehr nehmen wollen, und nun trieb er sich in Mond-City herum und lebte von gelegentlichen Arbeiten oder guten Tips.

„Einen solchen guten Tip könnte ich gebrauchen", deutete Goronkon an. „Und wenn Sie mir helfen, soll es nicht Ihr Schaden sein."

Der alte Raumfahrer sah den relativ vornehm gekleideten Gast von oben bis unten an. Sein Mißtrauen war unverkennbar.

„Sie sehen nicht so aus, als ob Sie einen Tip nötig hätten - oder sind Sie von der Polizei?"

„Im Gegenteil, ich will möglichst wenig mit ihr zu tun haben, deshalb kam ich zu Ihnen. Ich suche die Laren. Kennen Sie einen ihrer Hetos-Inspektoren?

Wenn ja, dann bringen Sie mich zu ihm."

„Die Laren ...?" dehnte der Alte und wurde womöglich noch mißtrauischer. „Was, um des Himmels willen, wollen Sie denn von denen?"

„Das ist meine Sache."

Der Alte nickte.

„Da haben Sie recht. Ja, einen Inspektor kenne ich wohl, aber ich weiß nicht, ob es ihm recht wäre, wenn ich seine Identität verriete.

Da wäre ein direkter Kontakt mit den Laren schon besser. Sie müßten sich aber einen Raumanzug besorgen." Als er Goronkons verblüfftes Gesicht bemerkte, fügte er erklärend hinzu: „Ich kenne eine kleine Außenstation außerhalb der Stadt, in einem kleineren Krater. Ist wohl mehr ein Beobachtungsposten, nur mit vier Männern besetzt." Er betrachtete sein Gegenüber abschätzend. „Nun, was ist Ihnen dieser Tip wert?"

„Und wie komme ich dorthin?"

„Wir mieten ein Raumtaxi, und ich bringe Sie hin und verschwinde wieder. Wie Sie mit den Laren fertig werden, ist allein Ihre Angelegenheit.

Bezahlung erfolgt im voraus. Einverstanden?"

„Gut. Und wann?"

Der Alte zuckte die Schultern.

„Wann immer Sie wollen."

Goronkon hatte keinen Namen genannt, um seine Spur zu verwischen, falls man ihn bisher folgen sollte. Aber der Alte würde ihn beschreiben können, das war schon mehr als genug.

Doch wer sollte ihn schon finden? Selbst ein Telepath brachte das nicht fertig.

Er griff in die Tasche und zog ein Bündel Kreditscheine daraus hervor.

„Würde das für Ihre Auslagen reichen?" fragte er vorsichtig.

Der Alte ließ das Bündel in seinem geräumigen Anzug verschwinden. Er stand auf, nachdem Goronkon die Getränke bezahlt hatte.

„Gehen wir, dann bringen wir es schnell hinter uns.

Einen Anzug für Sie besorgen wir bei einem Trödler. Die armen Hunde freuen sich über jeden noch so kleinen Verdienst."

„Hoffentlich funktioniert der Anzug auch."

Sie fanden ein Geschäft, wo keine Fragen gestellt wurden.

Es gab mehrere ausrangierte Druckanzüge, und einer von ihnen sah noch recht passabel aus. Es war ein neueres Modell.

Goronkon probierte den Anzug aus und war zufrieden.

Die Lufterneuerungsanlage und der Funk waren in Ordnung.

Lebensmittelkonzentrate und Wasser reichten für einige Tage.

Leider war kein Flugaggregat vorhanden, nur eine Steuerdüse zur Bewegung im schwerelosen Raum. Sie würde auch für einen kleineren Asteroiden reichen.

Dann kletterten sie in eins der robotgesteuerten Flugtaxis und erreichten wenig später eine der zahlreichen Schleusen.

Hier gab es keine Kontrollen, denn mit einem Flugtaxi kam man auf dem Mond nicht weit.

Ein Teil der Mondoberfläche war naturbelassen worden. Hier gab es noch mit Geröll bedeckte Ebenen, tiefe Spalten, Krater und flache Gebirge aus erstarrter Lava oder Staub.

Es war Goronkon noch nicht klar, mit welcher Begründung er Einlaß in die Station der Laren begehren sollte. Vielleicht würde die Erwähnung von Hotrenor-Taaks Namen genügen, ihm vorerst Schutz zu gewähren. Wenn Gucky und die anderen Mutanten ihm auf den Fersen waren, durfte er keine Zeit mehr verlieren.

Die Station kam in Sicht.

Sie lag in einem kleinen Krater, der kaum mehr als zweihundert Meter Durchmesser hatte. Eine metallene Kuppel mit einem verschlossenen Eingang, einigen Fenstern und oben die Antennen. Niemand war zu sehen, obwohl man das Flugtaxi längst bemerkt haben mußte.

„Viel Glück!" wünschte der alte Mann, als Goronkon in die winzige Luftschleuse kletterte. „Sie werden es nötig haben."

„Danke", murmelte Goronkon und schloß die Innenluke.

Die Luft entwich aus der Kammer, und dann öffnete sich geräuschlos die Außenluke.

Mit einem Satz war er aus dem Flugtaxi, das sofort startete und in Richtung Luna-City verschwand.

Goronkon war nun allein, und er fühlte sich nicht gerade besonders wohl, als er langsam auf die Station zuging, die Hände zum Gruß erhoben.

Links von der Kuppel erblickte er erst jetzt die kleine Raumjacht. Sie war rund wie ein Diskus und hatte einen Durchmesser von sechs oder sieben Metern. Die Dicke betrug drei Meter. Er kannte den Typ. Mit ihm konnte man lichtschnell das ganze Sonnensystem durchkreuzen aber nur die Spezialtypen hatten auch Linearantrieb.

Er verwarf den Gedanken wieder, der ihn faszinierte.

Nein, das wäre zu riskant! Erst dann, wenn ihm kein anderer Ausweg mehr blieb...

Der Eingang zur Station öffnete sich. Ein Lare in Druckkombination erschien. Er machte eine einladende Handbewegung und ließ Goronkon den Vortritt. Dann schloß sich die Luke wieder, Luft strömte in die Schleusenkammer.

Erst später erfuhr Goronkon, daß man ihn für einen der Hetos-Inspektoren gehalten hatte, der einen geheimen Bericht übermitteln wollte.

Nur deshalb gelangte er so problemlos in die Station.

Die Probleme kamen erst, als er bereits in ihr war.

Er öffnete den Helm, als der Luftdruck ausgeglichen war.

Der Lare hatte es bereits vor ihm getan. Der Translator war eingeschaltet.

„Sie bringen Informationen?"

Goronkon nickte.

„Gut, folgen Sie mir zum Kommandanten."

Der Gang war schmal. Der Lare ging vor ihm her.

In Goronkon stieg das Verlangen auf, ihn mit seinem Nadler unschädlich zu machen und auch diese Station zu übernehmen, und wenn es nur geschah, um die Raumjacht zu kapern.

Aber dann beschloß er, vorerst noch abzuwarten. Im Augenblick war er sicher vor seinen Verfolgern.

In der runden Kommandozentrale wurde er von zwei anderen Laren empfangen. Sie blickten ihm gleichmütig entgegen. Es schien öfter zu geschehen, daß ein Hetos-Infor-mant hier erschien.

„Nehmen Sie Platz und berichten Sie", sagte einer der beiden, während jener, der ihn empfangen hatte, wieder im Gang verschwand. Der vierte Lare blieb noch unsichtbar. Vielleicht schlief er gerade. „Machen Sie es kurz, wir haben Arbeit."

Goronkon setzte sich und überlegte, was er sagen sollte.

Endlich raffte er sich auf.

„Meine Nachrichten sind geheim und gehen Hotrenor-Taak persönlich an. Ich möchte mit ihm sprechen."

„Das ist ungewöhnlich." Der Lare zeigte Verwirrung. „Worum handelt es sich? Sie werden verstehen, daß wir zumindest einen Anhaltspunkt haben müssen, um Ihrem Verlangen nachzukommen."

„Ich kann Ihnen nichts sagen. Nur Hotrenor-Taak, dem Beauftragten des Hetos der Sieben."

Die beiden konferierten in ihrer eigenen Sprache, und da sie den Translator abschalteten, konnte Goronkon kein Wort von dem verstehen, was gesprochen wurde. Ihm wurde ungemütlich.

Sie schalteten den Translator wieder ein.

„Hotrenor-Taak ist jetzt nicht zu erreichen. Er ist von seiner Reise nach NGC 3190 noch nicht zurückgekehrt. Sie müssen warten. Wenn Sie uns keine weiteren Mitteilungen machen wollen, lassen wir Sie in die Mondstadt zurückbringen. Sie erhalten Bescheid, sobald Hotrenor-Taak zurückkehrt."

Zurück nach Luna-City? Goronkon durchfuhr ein eisiger Schreck.

„Das ist unmöglich, der terranische Geheimdienst ist hinter mir her. Wenn er mich erwischt, wird Hotrenor-Taak niemals erfahren, wie er betrogen wurde. Den Laren droht große Gefahr, und..."

„Dann reden Sie endlich! Das Geheimnis ist gut bei uns aufgehoben. Oder sollen wir Sie zwingen?"

„Nein, behalten Sie mich hier, damit ich in Sicherheit bin. Mehr verlange ich nicht."

Wieder konferierten sie eine Weile, ehe sie einen Entschluß faßten: „Sie können bleiben, müssen aber Ihren Anzug abgeben.

Sie erhalten einen Schlafplatz in der Station." Der Kommandant drückte auf einen Knopf. Der erste Lare erschien wieder und erhielt einige Anweisungen. „Gehen Sie jetzt." .Goronkon fand sich eine Minute später in einer winzigen Kabine wieder und sollte sich entkleiden. Er sah sich um. Es gab kein Sichtfenster, keine Einrichtung, bis auf eine primitive Liege. Die Tür konnte positronisch verschlossen werden. Er würde ein Gefangener sein.

Er begann sich auszuziehen. Ehe er sich zu dem Entschluß durchringen konnte, den geplanten Überfall durchzuführen, schloß sich die Tür mit einem dumpfen Laut.

Gucky und Fellmer Lloyd begannen nun auf Anordnung von Atlan eifrig zu espern, während Ras Tschubai und „Oberst Hendricks" die Stadt nach einer Spur durchkämmten. Das Zimmer Dr. Sarakkos war leer gewesen. Der Verräter mußte Lunte gerochen und sich in Sicherheit gebracht haben. Als Schlupfwinkel kam nur eine kleine Pension oder das Altstadtviertel in Frage.

Plötzlich richtete sich Fellmer auf, der neben Gucky auf dem Bett lag.

„Da denkt jemand an unseren Mann, kein Zweifel. Ich gebe dir die Musterkette, dann mußt du ihn ebenfalls empfangen."

Die Bekanntgabe erfolgte telepathisch, dann fragte Fellmer: „Hast du ihn?"

Der Mausbiber hatte ihn.

Der Unbekannte dachte an einen dicken Mann, dem er einen Druckanzug und die Position der nächsten Laren-Station verkauft hatte. Die gedachte Beschreibung paßte auf Dr. Ramses Sarakko.

Sie hatten die Spur wiedergefunden -endlich!

„Wir müssen den Unbekannten anpeilen und hinteleportieren", schlug Fellmer vor.

„Bin schon dabei", beruhigte ihn Gucky. „Wo mögen Atlan und Ras stecken? Hast du Impulse?"

„Ich möchte diese hier nicht verlieren ..."

„Dann gehen wir allein."

Gemeinsam peilten sie den Unbekannten an, bei dem es sich um einen alten Raumfahrer handeln mußte. Dann nahm Gucky Fellmers Hand und teleportierte.

Sie materialisierten in einem ärmlichen Zimmer. Die Einrichtung war so schäbig, daß der Stuhl, auf dem sie landeten, sofort zusammenkrachte. Auf einer mit Lumpen bedeckten Couch richtete sich erschrocken ein alter Mann auf, der sie entgeistert anstarrte und dann wieder in die staubigen Decken zurücksank.

„Jetzt bin ich endgültig verrückt geworden!" stöhnte er dabei.

Gucky rappelte sich auf, zog Fellmer auf die Beine und ging zu dem Lager des Mannes.

„Nur keine Aufregung, mein Freund, Sie sind völlig normal.

Wir wollten Sie nur etwas fragen."

Der Mann hielt die Augen noch immer geschlossen.

„Mir ist der Mutant Gucky erschienen!" jammerte er, als spräche er vom leibhaftigen Satan. „Mir, ausgerechnet mir! Ich habe noch nie so lebhaft geträumt ..."

„Mann, Sie träumen nicht! Los, werden Sie wach und machen Sie die Augen auf! Wir haben einige Fragen an Sie, und wenn Sie sie beantworten, geschieht Ihnen nichts. Wo haben Sie den Fremden hingebracht, der zur Station der Laren wollte? Wann war das?"

Nun kam der Alte blitzschnell hoch.

„Was wissen Sie davon? Er hatte mir versprochen... ach, Himmel! Der Ilt ist ja Telepath! Na, dann wissen Sie ja alles! Ist der Kerl etwa ein Verbrecher? Wenn ich das gewußt hätte ..."

„Er ist ein Mörder! Also, denken Sie an die Station der Laren, das genügt. Sie brauchen nicht einmal zusprechen. Wie weit?"

Nach und nach bekamen Gucky und Fellmer Lloyd alles heraus, was sie wissen wollten. Sie drückten dem Alten noch einige Kreditscheine in die zerfurchten Hände, dann teleportierten sie ins Hotel zurück.

Atlan und Ras Tschubai waren gerade zurückgekehrt und über die Neuigkeiten höchst erfreut. Aber die Freude dauerte nur wenige Sekunden, dann sagte Atlan: „Und wenn er ihnen nun die Wahrheit berichtet? Dann war alles umsonst! Wir müssen das verhindern, und zwar sofort! Hast du die Position der Station, Gucky?"

„Habe ich, aber es ist zu gefährlich, direkt in sie hineinzuspringen. Außerdem muß sich Goronkon bereits seit fast zwanzig Stunden bei den Laren aufhalten. Wenn er ihnen das Geheimnis deiner Hinrichtung verraten wollte, ist das bereits geschehen, und wenn nicht, dann haben wir auch noch Zeit, überlegt zu handeln."

Sie mußten ihm recht geben. Sie durften in diesem Stadium nichts übereilen, ohne sich selbst in größte Gefahr zu bringen.

„Gut, dann schlage ich vor, wir besorgen uns aus Imperium-Alpha die notwendige Ausrüstung, unterrichten Rhodan und statten erst dann der Station einen Besuch ab. In zwei Stunden können wir das geschafft haben.

Inzwischen werde ich allein einen Touristenflug mit einem Taxi unternehmen und mir die Station mal ansehen. In zwei Stunden treffen wir uns wieder, hier. Alles klar?"

Und so geschah es.

Goronkon tastete nach seiner Waffe, als sich seine Zellentür öffnete. Er hatte fast zwei Stunden Zeit gehabt, seine Lage zu überdenken und sich einen Plan zurechtzulegen. Zum Glück hatten die Laren ihm nur den Raumanzug abgenommen, ihn jedoch nicht untersucht. Wahrscheinlich hielten sie ihn noch immer für einen Inspektor.

„Kommen Sie mit!"

Goronkon blieb auf dem Bett sitzen, und der Lare konnte nicht sehen, wie der Gefangene einen kleinen Nadler aus der Tasche zog und entsicherte. Er kam einen Schritt weiter in den kleinen Raum. Sein Strahler war im Gürtel.

„Sie sollen mitkommen, wir haben Fragen an Sie!"

Goronkon nickte.

„Dachte ich es mir doch. Sie wollen mich verhören, nicht wahr?"

Der Lare wollte Goronkon am Arm hochziehen, aber in der gleichen Sekunde blickte er in die Mündung des Nadlers.

Ehe er auch nur einen Ton hervorbringen konnte, trafen ihn die winzigen Geschosse, durchbohrten seine Haut und explodierten in seinem Körper. Er war auf der Stelle tot.

Goronkon fing ihn auf und legte ihn aufs Bett. Vorsichtshalber zog er die Decke über die Leiche, nachdem er den Strahler an sich genommen hatte. Der Nadler verschwand wieder in der Rocktasche.

Nun kam es nur noch darauf an, die restlichen drei Laren unschädlich zu machen, ehe eine Ablösung eintraf. Zwei von ihnen würde er mit Sicherheit in der Zentrale vorfinden. Dort mußte alles sehr schnell geschehen, damit es keine Gelegenheit mehr gab, ein Notsignal abzustrahlen. Bis der Überfall bemerkt wurde, war er mit der Jacht längst in den Tiefen des Raumes verschwunden.

Er prallte fast mit einem der Laren zusammen, der unvermittelt aus einer Tür auf den Gang trat. Für den Bruchteil einer Sekunde starrten sie sich an, dann wandte sich der Lare blitzschnell um und wollte in den Raum zurückspringen. Goronkon erschoß ihn von hinten.

Blieben noch zwei.

Von nun an war er vorsichtiger. Den Weg zur Zentrale kannte er, und der schmale Korridor bot keine Möglichkeiten, sich im Notfall zu verstecken.

Er kam an der Luftschleuse vorbei und sah dort seinen Raumanzug hängen. Daneben waren die vier Anzüge der Laren.

Goronkon kannte kein Erbarmen mehr. Er war zu einem gewissenlosen Mörder geworden, der sein Ziel nur noch mit Gewalt erreichen wollte.

Ihm kam ein Gedanke, und ohne weiter zu überlegen, setzte er ihn in die Tat um.

Hastig legte er seinen Raumanzug an und kontrollierte dessen Funktionen. Auf seinem Weg hierher hatte er festgestellt, daß sich innerhalb der Station keine luftdichten Schottentüren mehr befanden. Die Schleuse war mit ihren beiden Luken die einzige Sicherung gegen das Vakuum.

Er legte die vier Anzüge der Laren vor die Schwelle der Außenluke, zog sich wieder in den Korridor zurück und klemmte sich derart zwischen die Leistungen der Klimaanlage, daß der bevorstehende Sog ihn nicht losreißen konnte. Dann fixierte er konzentriert das Stellrad der Außenluke und setzte erneut seine telekinetische Fähigkeit ein.

Es gelang. Die Luke öffnete sich gegen den in der Station herrschenden Druck, aber nur wenige Zentimeter. Dann konnte Goronkon sie nicht mehr halten. Der einsetzende Sog der aus der Station strömenden Atemluft war jedoch so stark, daß er die schwere Luke mitriß und den Verschluß zerstörte.

Goronkon hing zwischen den Leitungen und klammerte sich fest, während die Atemluft aus dem Innern der Station entwich.

Er hörte das Schreien der Laren, dann wurde es still.

Langsam löste er sich aus seiner Verklammerung und verließ seinen Platz. Durch die geöffnete Schleuse gelangte er wieder auf die Mondoberfläche und zu der Raumjacht, die nicht positronisch gesichert war. Der Einstieg ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen.

Gerade als er einsteigen wollte, bemerkte er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung. Schon wollte er verblüfft zur Waffe greifen, als er das Flugtaxi bemerkte, das in geringer Höhe Kurs auf ihn nahm. In der transparenten Kabine saß ein einzelner Passagier, ein schwarzhaariger Mann, den er noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Wahrscheinlich ein Tourist, den der Zufall gerade hierher verschlagen hatte.

Goronkon winkte ihm zu und kletterte in die Raumjacht, ohne sich weiter um den Störenfried zu kümmern.

Mit den Kontrollen kam er schnell zurecht, und wenige Minuten nach dem Verlassender Station konnte er bereits starten.

Mit höchster Beschleunigung jagte er in den sternenübersäten Nachthimmel des Mondes hinein.
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Atlan fluchte hilflos vor sich hin, als er den Mörder und Erpresser zwischen den Sternen untertauchen sah. Mit seinem Flugtaxi konnte er ihm nicht folgen, und jede Alarmmeldung hätte die Aufmerksamkeit der Laren auf sich gezogen. Außerdem konnte er das Taxi nicht verlassen, weil kein Raumanzug vorhanden war.

Er konnte nur ahnen, daß sich die Tragödie von Alaska wiederholt hatte.

So schnell er konnte, kehrte er nach Luna-City zurück, wo die Freunde ihn bereits ungeduldig erwarteten. Sie hatten die nun nahezu überflüssig gewordene Ausrüstung beschafft.

Einige Stücke jedoch waren nun von großem Nutzen. Atlan teleportierte mit Ras und Gucky zu der Station der Laren und sahen ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

Vom Hotel aus verständigte Atlan nun offiziell als Oberst Hendricks die Solare Abwehr mit der Bitte, auch die Laren zu informieren. Lediglich Goronkos Name blieb unerwähnt. Es wurden Gegenfragen gestellt, die Atlan damit beantwortete, indem er kurz erwähnte, in geheimer Mission für Imperium-Alpha unterwegs zu sein. Die namentliche Aufzählung seiner drei Begleiter genügte, die Erlaubnis zur Benutzung eines kleinen Polizeiboots zu erhalten.

Es handelte sich um ein torpedoförmiges Kleinschiff von zehn Metern (Länge und einem normalen lichtschnellen Antrieb. Das würde (genügen, Goronkos Flugscheibe verfolgen zu können, die auch keinen besseren Antrieb besaß.

Atlan und seine drei Begleiter verloren keine Minute Zeit, um den Flüchtling nicht endgültig zu verlieren.

Man nahm allgemein an, daß er zuerst versuchen würde, in den riesigen Großstädten des Mars unterzutauchen. Wenn er erst einmal gelandet war, würde eine Ortung sehr schwierig sein.

Schon eine Stunde nach der erfolgten Flucht Goronkons geschahen mehrere Dinge gleichzeitig, ohne jedoch einen Einfluß aufeinander zu haben - wenigstens scheinbar nicht: Goronkon passierte den Mars in größerer Entfernung, denn er hatte seine Meinung geändert. Mit dreiviertel LG stieß er weiter vor und nahm direkten Kurs auf den Asteroidengürtel.

Die alarmierten Laren suchten die verlassene Station auf und fanden ihre vier toten Besatzungsmitglieder.

Die Solare Abwehr bemühte sich um die Aufklärung des Verbrechens in Zusammenarbeit mit den Laren.

Atlan, Ras Tschubai, Fellmer Lloyd und Gucky starteten in Richtung Mars.

Die Orterschirme blieben noch leer, abgesehen von identifizierten Objekten, den bekannten Überwachungsstationen und Nachrichtensatelliten. Ras Tschubai hatte diese Aufgabe übernommen.

Fellmer Lloyd und Gucky versuchten vergeblich, die Gedankenimpulse Goronkons aufzuspüren, denn die Entfernung spielte dabei keine wesentliche Rolle, abgesehen von dem Problem der genauen Anpeilung.

Atlan steuerte das kleine Schiff. Er hatte die Entscheidung zu fällen, ob man auf dem Mars eine Zwischenlandung vornehmen sollte oder nicht. Eine Stunde Vorsprung konnte bei den zu erreichenden Geschwindigkeiten eine ganze Menge sein, unter Umständen sogar der entscheidende Faktor.

Fellmer Lloyd überließ schließlich Gucky die telepathische Aufspürung und kümmerte sich um die Funkgeräte. Mit der nur ihm eigenen Geduld ging er sämtliche Frequenzen durch und ließ alle empfangenen Sendungen durch den Komputer speichern.

So war es möglich, später eventuell erforderliche Rückinformationen zu erhalten.

Ras sagte plötzlich: „Da habe ich ein Objekt auf dem Schirm, aber es ist sehr klein und weit entfernt. Richtung: Grenze des Solsystems. Nicht identifiziert."

Rhodan überließ das Schiff der Robotsteuerung.

„Was ist mit der Vergrößerung?"

„Noch zu undeutlich."

Fellmer lenkte den Empfangs-Richtstrahl des Senders auf das unbekannte Objekt, um vielleicht ausgestrahlte Sendungen aufzufangen. Aber die Lautsprecher blieben stumm.

„Das könnte er sein", murmelte Atlan unsicher. „Jedenfalls ist das Ding schon am Mars vorbei. Sollen wir nun dort landen oder nicht?"

„Würde ich nicht tun", piepste Gucky im Hintergrund der Kabine, wo er bequem auf der schmalen Liege ruhte, um sich besser konzentrieren zu können. „Das da vorn könnte er nämlich sein." Atlan ging zu ihm.

„Hast du Anhaltspunkte?"

Gucky nickte und blieb ruhig liegen.

„Ja, Gedankenimpulse, die von Goronkon stammen könnten.

Sie sind noch unklar, aber sie werden ziemlich erfolglos blockiert.

Mit anderen Worten: der Absender der Gedankenimpulse kann zwar eine Blockade errichten, scheint aber entweder unachtsam oder erschöpft zu sein. Ich würde sagen, das läßt auf Goronkon schließen."

„Dann ist er es auch!" sagte Atlan und kehrte an seinen Platz zurück. „Ras, versuche unbedingt, sein Schiff, besser zu erfassen. Wenn es eine Scheibe ist, können wir den Mars vergessen."

Sie erhöhten die Geschwindigkeit noch mehr, und die Ferntaster zeigten an, daß sie dem fremden Objekt allmählich näherrückten. Das Ziel war nun zweifellos der Asteroidengürtel.

Es gab noch immer eine große Anzahl unerforschter und unbekannter Kleinstplaneten, obwohl die meisten Bruchstücke des ehemaligen fünften Planeten schon im dritten Jahrtausend betreten und ausgebeutet worden waren.

Dann aber verließ man sie wieder, zum Teil ausgehöhlt und ohne jede weitere Bedeutung.

Auf anderen wiederum gab es Stationen der Terraner.

Mit Hilfe von Gravitationsfeldern erhielten sie eine künstliche Atmosphäre, so daß sich die Bewohner der oft nur kilometerlangen Asteroiden ohne Schutzanzüge auf der Oberfläche bewegen konnten.

Das Bild auf dem Orterschirm wurde deutlicher.

„Es könnte eine Scheibe sein", meinte Ras unsicher.

„Ade, Mars!" rief Gucky von seinem Lager her. „Und ich hatte mich schon so auf eine Dose Axo-Bier gefreut!"

Der Mars blieb zurück, während das Objekt auf denn Orterschirm immer deutlicher erkennbar wurde.

Atlan betrachtete es mit steigendem Interesse, bis auch seine letzten Zweifel beseitigt waren.

„Ja, das ist Goronkon mit der Flugscheibe der Laren! Wir haben ihn!"

„Noch nicht!" warnte Gucky aus dem Hintergrund. „Ich habe da eben einen merkwürdigen Gedankenfetzen von ihm aufgefangen.

Da muß es irgendwo im Gürtel einen Asteroiden geben, der jemandem als geheime Station dient. Aber wem, das habe ich noch nicht herausgefunden."

„Eine Station? Vielleicht eine Station der Laren?"

„Nein, das glaube ich nicht, denn vor denen hat er eine schreckliche Angst, fast noch mehr als vor mir."

„Ist dieser Asteroid sein Ziel?"

„Sieht so aus, Atlan. Holen wir ihn ein? Wenn nicht, kann ich ja mal in sein Schiff teleportieren."

„Du bleibst hier!" befahl Atlan schnell. „Wir kennen die Normalschiffe der Laren zu wenig. Vielleicht gibt es unbekannte Energiesperren, die dir zum Verhängnis werden."

Gucky fügte sich und drängte nicht mehr. Aber er kam von seiner Liege hoch und gesellte sich zu Ras, um den Orterschirm zu beobachten.

Fellmer Lloyd sagte plötzlich: „Er beginnt zu funken, im Klartext! Richtstrahl steht genau auf dem Objekt."

Atlan sprang auf und rannte zu ihm. Hastig streifte er den Kopfhörer über, um keine anderen Geräusche wahrnehmen zu können. Mit geübtem Blick überflog er die Störkontrollen des Abwehrschiffes, das natürlich über entsprechende Instrumente verfügte. Seine Hand schob sich vor und blieb vor dem Einschaltknopf liegen.

Zuerst undeutlich, aber dann gut vernehmbar hörte er die Stimme des Verräters: „...Notruf an alle! Notruf an alle! Ich werde verfolgt und habe eine wichtige Nachricht für die Laren und alle Völker der Galaxis.

Der Verräter Atlan ..."

Atlan drückte auf den Knopf, während Fellmer, der seine Absicht sofort erkannt hatte, den entsprechenden Sender einschaltete und den Richtstrahl erneut justierte.

Goronkos Stimme wurde sofort von den ausgestrahlten Störgeräuschen so überlagert, daß kein Wort mehr zu verstehen war. Was immer er nun auch sagte, niemand würde es verstehen können.

Und er selbst bemerkte es erst dann, wenn er wieder auf Empfang ging und eine Erwiderung abwartete.

„Nun wird es aber Zeit, daß wir ihn kriegen!" erklärte Ras.

„Er ändert geringfügig den Kurs, Atlan. Achtung!"

Aber Atlan hatte bereits reagiert und ebenfalls eine Kurskorrektur vorgenommen. Zu seinem Erstaunen verringerte Goronkon nun die Geschwindigkeit, ein Zeichen dafür, daß er sich seinem Ziel näherte, obwohl er wußte, daß die Verfolger dicht hinter ihm waren. Vielleicht hatte er die Hoffnungslosigkeit seiner Lage eingesehen und unternahm einen Verzweiflungsakt.

Die von Gucky erwähnte Geheimstation ging Atlan nicht aus dem Kopf.

Der Computer berechnete das augenblickliche Ziel der Flugscheibe. Das Ergebnis war endgültig, wenn der Kurs nicht abermals geändert wurde.

Ras hatte die Auswertung übernommen.

„Ein Asteroid mit der Bezeichnung CEKO-338-Gunnipa ... noch nie in meinem Leben gehört!"

Atlans Extrahirn begann sofort in Funktion zu treten und holte Informationen aus dem Erinnerungsspeicher seines Normalgehirns, die er längst vergessen glaubte. Sie lagerten im Unterbewußtsein, aber ein Stichwort genügte, um sie an die Bewußtseinsoberfläche emporsteigen zu lassen.

CEKO-338-Gunnipa ...?

„Damals, im Krieg gegen die Zentralgalaktische Union, wurde diese Bezeichnung erwähnt", murmelte Atlan und bekam die Flugscheibe endlich auf den kleinen Direkt-Panorama-schirm.

„Und Goronkon stammt vom Zentralplaneten der Union. Sollte das ein Zufall sein ...?"

„Das wäre aber ein komischer Zufall." Ras las die Daten der Ortung ab: „Entfernung zum Asteroiden etwa noch siebzehn Millionen Kilometer, Entfernung zum Verfolgten vier Millionen.

Zu groß noch, um das Feuer zu eröffnen."

Im Bug des kleinen Schiffes lauerte ein Impulsstrahler.

Atlan schüttelte den Kopf.

„Wir wollen Goronkon unschädlich machen, das ist wahr, aber zuerst müssen wir wissen, was er mit der ZGU zu tun hat.

Vielleicht ist Goronkon ein Spion der ZGU."

Sie rückten weiter auf, verringerten aber nun ebenfalls rapide die Fluggeschwindigkeit. Goronkon sollte Gelegenheit erhalten, seine Absicht durchzuführen. Dann würde man weitersehen.

Jedenfalls gab es nun kein Entkommen mehr für den Verräter.

Seit unendlich langer Zeit trieb der vier Kilometer lange und knapp zwei Kilometer dicke Felsbrocken durch die Einöde des Alls um die Sonne. Sein Inneres barg keine wertvollen Rohstoffe und keine energetischen Schätze. Er war durch und durch wertlos, und nur diesem Umstand hatte er es zu verdanken, daß man sich nicht weiter um ihn gekümmert hatte.

Und trotzdem war CEKO-338-Gunnipa bewohnt.

Zwar handelte es sich nur um sechs Angehörige der ZGU-, die hier ihren einsamen Agentendienst versahen, indem sie alle Bewegungen innerhalb des Solsystems beobachteten und registrierten, aber niemand hätte den Asteroiden deshalb als unbewohnt bezeichnen können.

Die eigentliche Station lag in der Kruste des Asteroiden, tief in seinem Innern, um jede Ortung auszuschließen. Auf der Oberfläche untergebrachte Sensoren und winzige Kameras stellten die Verbindung zur Außenwelt her.

Die Ankunft der Laren im Sonnensystem war von hier aus beobachtet und registriert worden. Aus den offiziellen TV-Nachrichtensendungen erfuhr man die weiteren Geschehnisse.

Auch Atlans „Hinrichtung" wurde in allen Phasen aufgezeichnet, und natürlich wurde der kosmische Gaukler :Alpar Goronkon, genannt Mr. Universum-Chan, als ehemaliger Agent der ZGU identifiziert.

Die entsprechenden Informationen wurden ausgewertet und gespeichert. Die sechs Männer der ZGU hatten berechtigte Zweifel an der Echtheit dessen, was sie beobachtet hatten.

Sobald sich eine günstige Gelegenheit bot, würde ein Kurier sämtliche Meldungen zum Zentralplaneten bringen.

Dann wurde die Flugscheibe geortet. Sie näherte sich im Direktflug der geheimen Station, und es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß der Asteroid ihr Ziel war.

Die Station wurde in den Alarmzustand versetzt. Der Kommandant ordnete an, daß nur die notwendigsten Energieaggregate in Funktion blieben, um möglichst wenig Streustrahlung zu erzeugen, die zu einer Ortung hätte führen können.

Dann fing der ZGU-Agent in der Funkzentrale erste Zeichen auf. Zuerst eine Klartext-Meldung, die aber bereits nach den ersten Sätzen derart gestört wurde, daß kein Wort mehr zu verstehen war. Ein wenig später funkte der unbekannte Pilot der Flugscheibe, die sich inzwischen dem Asteroiden bis auf wenige tausend Kilometer genähert hatte, einen Kodetext, der ebenfalls Sekunden danach gestört wurde. Die ersten Signale jedoch genügten, um den Kommandanten der Station aufmerksam zu machen.

„Jemand von uns!" rief er seinen Leuten zu. „Hangarlift aktivieren und Peilung einschalten!"

„Die Flugscheibe wird verfolgt!" teilte der Mann an den Funkgeräten mit. „Ein Kleinschiff der Solaren Abwehr."

Aber der Kommandant behielt seine Ruhe und die Fähigkeit, einen schnellen Entschluß zu fassen. Die Hangarschleuse lag auf der entgegengesetzten Seite des Asteroiden. Sie blieb optisch noch eine gute Stunde außer Sicht für den Verfolger.

Der Pilot der Flugscheibe schien auch das zu wissen.

Er jagte sein kleines Schiff bis unmittelbar zur Oberfläche des atmosphärelosen Asteroiden heran, bremste mit allen Triebwerken ab und landete exakt auf der getarnten Plattform, ein sicheres Zeichen dafür, daß er die Station kannte.

Die Platte sank sofort mit der Flugscheibe in die Tiefe. Über ihr schob sich die Tarn-Oberfläche wieder über die Öffnung.

Niemand hätte nun den Eingang zur Station noch entdecken können.

Goronkon schaltete den Antrieb aus und öffnete die Außenluke, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß der Hangar mit Atemluft gefüllt war. Steifbeinig kletterte er ins Freie und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, als er die Waffen zweier Männer erblickte.

„Haben Sie meine Identifikationsmeldung nicht erhalten?"

„Wären Sie sonst hier?" stellte einer die Gegenfrage. „Trotzdem sind wir gezwungen, die üblichen Vorsichtsmaßnahmen nicht außer acht zu lassen. Sie sind bewaffnet?"

„Ja, natürlich. Ich muß den Kommandanten sprechen."

„Er wartet bereits auf Sie", erwiderte einer der Agenten und nahm Goronkons Nadler entgegen. „Kommen Sie."

Der Kommandant empfing Goronkon in der Zentrale.

Er hatte inzwischen über den Informationskomputer festgestellt, wer sein unvermuteter Gast war.

„Alpar Goronkon - Sie wären früher Agent der Union.

Stehen Sie nun wieder im Dienst?"

„Nicht offiziell", gab Goronkon zu. „Aber ich besitze wertvolle Informationen, die sofort zum Hauptquartier weitergeleitet werden müssen. Kann ich Ihren Hypersender benützen?"

„Das muß ich aus Vorsichtsgründen ablehnen. Der Sender darf nur im äußersten Notfall eingesetzt werden, da eine Anpeilung durchaus möglich ist. Außerdem befindet sich ein Schiff der Solaren Abwehr in unmittelbarer Nähe. Die Gefahr einer Entdeckung ist zu groß. Wir können von Glück reden, wenn es nicht bereits geschehen ist."

„Trotzdem muß ich darauf bestehen, daß ich den Sender ..."

„In dieser Station bin ich der Kommandant, und so wird es auch bleiben. Teilen Sie mir Ihre angeblich so wichtige Information mit, dann werde ich entscheiden können, ob wir sie weiterleiten oder nicht." Er wandte sich an den Funker: „Bleiben Sie auf Empfang.

Haben Sie die Frequenz auf Breitband geschaltet?"

„Bis jetzt keine Sendung."

Goronkon begann die Geduld zu verlieren.

„Hören Sie, Kommandant, wir dürfen nicht länger warten.

Wenn meine Verfolger diese Station entdecken und zerstören, tragen Sie allein dafür die Verantwortung. Mein Wissen ist für sie verhängnisvoll, und es kommt ihnen auf unser Leben nicht mehr an. Sie werden uns alle töten, nur damit wir schweigen. Seien Sie froh, das Geheimnis noch nicht zu kennen, vielleicht rettet das Ihr Leben."

In diesem Augenblick rief der Funker: „Sie fordern uns auf, Goronkon herauszugeben!"

„Haben Sie Kontakt mit ihnen?" erkundigte sich der Kommandant.

„Was soll ich antworten?"

„Sie sollen sich identifizieren und den Grund angeben."

Auf den Bildschirmen war das Schiff der Terraner nun deutlich zu erkennen. Es hatte keine Fahrt mehr und schwebte reglos genau über der Stelle, an der sich die getarnte Schleuse zum Hangar befand - eine nur zu deutliche Demonstration der Tatsache, daß die Besatzung ihre Lage kannte.

Einen Augenblick lang kämpfte der Kommandant der Station mit dem Entschluß, das andere Schiff mit den vorhandenen Abwehrwaffen anzugreifen und zu vernichten, aber wahrscheinlich würde es schon zu spät sein. Man würde die Position der bisher geheimen Station bereits der terranischen Flotte mitgeteilt haben.

In diesem Fall war ein Kompromiß vernünftiger.

Er nickte dem Funker zu.

„Teilen Sie ihnen mit, daß ich einem von ihnen das Betreten unserer Station erlaube. Er soll unbewaffnet kommen. Ich werde mit ihm sprechen und sichere freies Geleit zu."

Goronkon wollte protestieren, aber der Funker kümmerte sich nicht darum. Das Angebot ging hinaus und wurde bestätigt.

Der Kommandant lehnte sich zurück und betrachtete seinen unfreiwilligen Gast, der ein finsteres Gesicht machte.

„Sie scheinen sich sehr vor den Terranern zu fürchten, Goronkon. Ich will Ihnen mal etwas sagen: Sie waren Agent der ZGU, aber Sie sind es schon lange nicht mehr. Es könnte doch gut sein, daß Sie für die Gegenseite arbeiten, die nun Verrat fürchtet. Das würde ihren Eifer erklären und logisch erscheinen lassen. Wäre es nicht besser, Sie würden endlich mit der Wahrheit herausrücken?"

Goronkon schüttelte trotzig den Kopf.

„Das fällt mir nicht ein! Wenn schon, dann erfahren es die Laren, die wissen wenigstens etwas damit anzufangen. Oder ich nehme direkten Kontakt zur ZGU auf. Sie gestatten es nicht und tragen daher die Verantwortung."

„Erst muß ich mit den Terranern reden."

„Dann wird es zu spät sein."

Drei Männer der ZGU-Geheimorganisation erwarteten im Hangar den angekündigten Besucher. Ein vierter hatte die Feuerleitzentrale der Stationsabwehr besetzt. In der Zentrale befanden sich nur noch der Kommandant und der Funker.

Goronkons Nadler lag auf dem Tisch neben dem Kommandanten.

Es war dem vielfachen Mörder klar, daß er nur noch eine einzige und letzte Chance hatte: Er mußte an das Funkgerät heran. Wenn die Solare Abwehr ihn erst einmal hatte, und es konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, daß sie notfalls seine Auslieferung mit Gewalt durchsetzen würden, war er verloren.

Niemand würde ihn schützen können und wollen.

Der Funker saß mit dem Rücken zu ihnen.

Goronkon versetzte dem Kommandanten einen kräftigen Schlag mit beiden Fäusten und ergriff seine Waffe. Noch während der Kommandant aus dem Sessel hutschte und nach seinem Strahler im Gürtel griff, trafen ihn die winzigen Nadelgeschosse und töteten ihn.

Der Funker hörte das ungewöhnte Geräusch und drehte sich um.

Auch ihn traf die volle Ladung.

Goronkon zog ihn vom Sitz und ließ ihn zu Boden fallen. Mit wenigen Handgriffen schaltete er den Hyper-sender ein und jagte den Notruf an die ZGU im Klartext aus den an der Oberfläche des Asteroiden verborgenen Antennen. Es dauerte eine Weile, ehe die Bestätigung eintraf, verbunden mit der Frage, warum die Vorschriften nicht beachtet würden.

„Eine wichtige Information für das Hauptquartier!" unterbrach Goronkon den unbekannten Sprecher. „Zeichnen Sie auf, dringend!"

Abermals kam eine Bestätigung. Irgendwo, Tausende von Lichtjahren entfernt, wartete jemand auf Goronkons Informationen. Fragen würden erst später gestellt werden.

Der Verräter und Mörder sagte: „Rhodan hat die Laren geblufft und..."

Irgend etwas hielt ihm den Mund zu. Es war wie eine Starre, die seinen ganzen Körper befiel.

Er konnte sich nicht mehr rühren. Im gleichen Augenblick explodierte ein Teil im Innern der Funkanlage. Eine Stichflamme zuckte aus dem Gerät und verbrannte Goronkons Gesicht bis zur Unkenntlichkeit. Dann erfolgte eine zweite Explosion.

Die Bruchstücke des Senders wurden mit derartiger Wucht gegen den unmittelbar davorsitzenden Mann geschleudert, daß viele von ihnen wie Geschosse wirkten und in seinen Körper eindrangen.

Dann wurde Goronkon plötzlich schlaff und sackte in sich zusammen.

Er war tot.

Gucky stand dicht hinter ihm, durch eine Kontrollanlage gegen die Splitter geschützt. Langsam ging er zu dem Verräter und untersuchte ihn. Als er sich wieder aufrichtete, war sein Gesicht ausdruckslos. Zumindest zeigte es keine Befriedigung.

Er war zur rechten Zeit gekommen.

Ohne sich weiter aufzuhalten, suchte er den Weg zum Hangar, was infolge der vorhandenen Gedankenimpulse nicht schwierig war. Dort wurde Atlan gerade von den vier Männern der ZGU empfangen und nach Waffen durchsucht.

Gucky sagte vom Eingang her: „Lassen Sie das, es ist überflüssig geworden. Ihr Freund Goronkon hat den Kommandanten und den Funker getötet, um an den Hypersender zu gelangen. Dann explodierte das Gerät und tötete auch ihn. Es tut mir leid, ich konnte es nicht mehr verhindern."

Atlan nickte dem Mausbiber unmerklich zu, dann wandte er sich an den nächsten Mann des ZGU-Geheimdienstes: „Sie haben nichts zu befürchten. Ich werde dafür sorgen, daß Sie innerhalb einer noch zu stellenden Frist diese Station aufgeben und in Ihr eigenes Gebiet zurückkehren.

Ihr unerlaubter Aufenthalt hier wird keine weiteren Folgen haben. Sie haben mein Wort als Oberst Hendricks des Solaren Geheimdienstes."

Sie ließen die Waffen sinken.

Wieder im Schiff, berichtete Gucky, während der Asteroid schnell zurückblieb und zwischen den Sternen verschwand: „Ich überwachte Goronkons Gedanken, während du zur Station gingst und mit der Plattform nach unten sankst. Goronkon hatte keinen Block mehr, und ich konnte seine Absichten klar erkennen, aber ich zögerte wohl zu lange. Jedenfalls handelte er blitzschnell, tötete den Kommandanten und dann den Funker.

Dann erst teleportierte ich und konnte im letzten Augenblick erst verhindern, daß er der ZGU die Wahrheit verriet. Ich wollte ihn nicht töten, nur den Sender zerstören. Doch Goronkon wurde von den herumfliegenden Trümmern regelrecht erschossen.

Es tut mir ... nein, es tut mir gar nicht leid!"

Atlan klopfte ihm auf die Schultern.

„Niemand wird dir je einen Vorwurf machen. Goronkon hat mehr als ein halbes Dutzend Leben auf dem Gewissen gehabt.

Ich glaube, wir können beruhigt nach Imperium-Alpha zurückkehren. Rhodan wird erleichtert sein, wenn er alles erfährt.

Ras, übernimm du das Schiff. Ich glaube, mir wird eine Stunde Schlaf guttun."

Sie beschleunigten und nahmen Kurs auf die Erde.

Mit unbewegtem Gesicht nahm Hotrenor-Taak den Bericht Rhodans entgegen, nachdem er Orana Sestore heil und gesund wieder abgeliefert hatte. Die Tatsache, daß Goronkon vier Laren getötet hatte, schien ihn zwar persönlich nicht zu berühren, wohl aber Rhodans Vermutung, es könne sich bei ihm um einen Racheakt gehandelt haben. Es gäbe viele Gruppen in der Solaren Abwehr, die gegen Atlans Hinrichtung rebellierten.

Gegen sie müsse mit aller Schärfe vorgegangen werden.

Rhodan erhielt ein Lob und wurde gebeten, morgen einen ausführlichen Bericht der Geschehnisse einzureichen. Damit wurde er entlassen.

In den Wohnräumen warteten seine Freunde, die bald wieder nach der Para-Burg unter dem Grund des Pazifiks zurückkehren würden. Orana unterbrach ihre Erzählung und umarmte Rhodan.

„Alles glattgegangen?"

„Wir sind rehabilitiert, keine Sorge. Aber du wolltest von deiner Reise berichten. Ich wollte dich nicht unterbrechen."

„Ich war gerade fertig, Perry. Es war wirklich wunderschön, und wenn es sich nicht gerade um die einzige Musterwelt der Galaxis NGC 3190 handelt, wären spätere Kompromisse mit den Laren möglich. Jedenfalls bin ich sehr zuvorkommend behandelt worden, ich kann mich über nichts beschweren. Nur..."

Rhodan beugte sich vor.

„Was, nur...?"

Zögernd berichtete sie von dem merkwürdigen Gefühl, das sie manchmal an sich beobachtet hatte, und Hotrenors Erklärung, es müsse sich um eine Art Allergie handeln, hervorgerufen durch die kosmischen Strahlungen einer fremden Galaxis.

Rhodans Gesicht war nachdenklich, als er ihr riet, sich einer gründlichen medizinischen Untersuchung zu unterziehen.

Derartige Dinge könnten unangenehme Folgen haben, wenn man sie auf die leichte Schulter nahm.

Dann verabschiedeten sich Atlan und die anderen, um sich von Ras Tschubai und Gucky zurück in die Unterwasserstation teleportieren zu lassen.

Als sie allein waren, meinte Orana: „Und wie soll es nun weitergehen? Eine große Gefahr für dich ist beseitigt worden, denn Goronkon war der einzige Außenstehende, der das Geheimnis kannte. Das Problem der Laren ist jedoch geblieben. Ich meine nach meinen eigenen Erfahrungen, es müßte sich eine Möglichkeit finden lassen, mit ihnen ins reine zu kommen. Sie wirken freundlich. Ein Kompromiß ..."

Rhodan unterbrach sie freundlich: „Gib dich keinen trügerischen Hoffnungen hin, mein Liebes. Sie haben dich durch die Reise eingelullt. Das war auch wohl ihr Zweck - wenigstens sieht es so aus.

Wir hatten niemals seit Bestehen des Solaren Imperiums einen derart gefährlichen Gegenspieler, der uns nur im Notfall mit Waffen droht, ansonsten jedoch vom ewigen Frieden spricht.

Sie sind uns technisch weit überlegen, und nur geschickte Schachzüge haben uns bisher eine relative Freiheit erhalten. Wir sind wichtig für ihre weitgesteckten Einigungspläne, gegen die im Prinzip nichts einzuwenden ist - nur können wir ihnen nicht in allen Punkten zustimmen. Sie haben die Erde und alle wichtigen Schlüssel-Positionen besetzt, wenn auch oft nur unauffällig und in der Art wohlwol-lender Freunde. Das ist gefährlicher, als täten sie es in offener Feindschaft, Nein, Orana, gib dich keinen Illusionen hin! Vor uns liegen noch eine Menge Probleme, und ich weiß wirklich nicht, wie wir sie jemals bewältigen sollen."

Sie lächelte schmerzlich.

„Wir haben gerade im richtigen Augenblick geheiratet."

Er lächelte zurück.

„Ja, das Gefühl habe ich auch.

Aber weißt du was? Wir werden Imperium-Alpha für einige Stunden verlassen und Terrania besuchen. Ich kenne dort einige gute Restaurants, in denen es noch Naturspeisen gibt. Oder möchtest du lieber, daß wir in der Robotküche ...?"

„Nein!" unterbrach sie ihn. „Gehen wir nach Terrania. Ein Glück, daß Gucky nichts davon weiß ..."

Rhodan lachte.

„Er wird es bestimmt schon wissen, und ich würde mich keineswegs wundern, wenn wir nicht von ihm und dem ganzen Verein bereits erwartet werden."
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